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Über die Bücher:



Entfliehen Sie dem Alltag und gehen Sie mit Demi, ihrem Hund Mitch und Cal auf die romantische Reise durch »Ein Jahr im Café am Meer«!



Band 1: »Hinter dem Café das Meer«

Als Demi ihren Job als Kellnerin in einem kleinen Strandcafé verliert, trifft sie auf Cal. Er hat ein altes  Anwesen in der Nähe einer idyllischen Bucht geerbt. Das vernachlässigte Gelände möchte er in eine Ferienanlage umwandeln und er braucht dringend Unterstützung. Demi und ihr Hund Mitch sind bereit für eine neue Herausforderung – vor allem bei einem so attraktiven Chef. Während Demi gärtnert, Wände verputzt und Dachziegel anbringt, träumt sie von ihrem eigenen kleinen Café. Obwohl Cal es ihr nicht gerade leicht macht, fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Wenn doch nur Cals Exfreundin nicht wäre…



Band 2: »Weihnachten im Café am Meer«

Weihnachtszeit in Cornwall. Es wird dekoriert, gesungen und gebacken. Auch Demi ist schwer beschäftigt: Bis zur Eröffnung ihres eigenen kleinen Cafés bleibt nicht mehr viel Zeit. Und dann wollen die Gäste der Ferienanlage, in der sie arbeitet, noch versorgt sein.

Während die ersten Ankömmlinge die liebevoll hergerichteten Cottages beziehen, versucht Demi herauszufinden, ob das zwischen ihrem Chef Cal und ihr was Ernstes ist.

Als kurz vor Weihnachten ein starker Sturm über Cornwalls Küste alles durcheinanderwirbelt, müssen Demi und Cal sich ihren Gefühlen stellen. Eins ist klar: Dieses Weihnachten ist anders als alle, die sie je erlebt haben…



Band 3: »Hochzeit im Café am Meer«

Demi und Cal geben alles, damit ihre frisch renovierte Ferienanlage weiterhin viele Gäste anzieht. Ihr kleines Café am Meer läuft fantastisch. Auch ihre Beziehung wird zunehmend enger und vertrauter, obwohl es für die beiden nicht immer leicht ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Derweil steht ein großes Fest ins Haus: Die Schauspieler Lily und Ben wollen ihre Hochzeit im Café am Meer feiern – eine große Chance für Demi und Cal, den Ort noch bekannter und erfolgreicher zu machen. Doch als endlich der große Tag vor der Tür steht, kommt alles anders als geplant…
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Gib niemals auf, denn genau dann und dort 
 werden die Gezeiten wechseln.

Harriet Beecher Stowe




[image: welle] Prolog [image: welle]

»Einen wunderschönen guten Morgen, Cornwall, und herzlich willkommen zur Morningshow von Radio St Trenyan! Am Mikrofon ist euer Lieblingsmoderator Greg Stennack. Also raus aus den Federn, diesen Tag sollte man nicht verschlafen. Die Sonne scheint, die Wellen warten schon– beste Voraussetzungen für einen gelungenen Start ins Osterwochenende. Ob ihr hier zu Hause seid oder nur zu Besuch in dieser besonders schööönen Ecke von West-Cornwall– bleibt dran! Ihr hört den besten Radiosender weit und breit, denn nur wir haben für euch die neusten Hits und die heißesten News. Und die leckersten Pasteten weit und breit gibt es bei unserem Sponsor Hayleigh’s. Also, jetzt geht’s los mit ›Happy‹ von Pharrell. Lass es krachen, Pha…«

Ich schrecke aus einem Albtraum hoch, in dem ich von einer Riesenpastete angegriffen wurde, und taste nach dem Ausschalter des Radioweckers, um Gregs Enthusiasmus abzuwürgen. Eigentlich schade, auch Pharrell abzuwürgen, aber ich muss aufstehen, duschen und mich für die Arbeit fertig machen. Zwei Stockwerke unter meinem Dachzimmer höre ich, wie meine Chefin Sheila schon in der Küche des Cafés die Lieder aus dem Radio mitsingt, obwohl es erst sechs Uhr morgens ist.

Sagte ich »sechs«? Stöhnend ziehe ich mir noch mal die Decke über den Kopf, aber am Fußende schiebt sich eine feuchte Schnauze darunter, und eine warme Zunge leckt über meinen großen Zeh. Nicht nur Greg findet, dass man diesen Tag nicht verschlafen sollte.

»Ist ja gut, Junge. Ich hab dich nicht vergessen«, murmele ich durch die Bettdecke.

Mein Hund Mitch glaubt mir offenbar nicht, und ich stoße ein »Uff« aus, als er auf mich draufspringt.

Ich schlage die Decke zurück und habe sofort eine haarige Schnauze im Gesicht und einen Schwall frühmorgendlichen Hundeatem in der Nase.

»Iih, Mitch. Was hast du denn gestern Abend gefressen? Okay. Okay. Ich steh ja schon auf!«

Nachdem ich Mitch sanft von mir runtergeschoben habe, quäle ich mich aus dem Bett und gehe hinüber zur Dachluke. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, ziehe den blau karierten Vorhang zurück, schiebe die Luke einen Spaltbreit auf und spähe hinaus. Es ist so gleißend hell, dass ich blinzeln muss. Der Himmel über dem Küstenstädtchen St Trenyan ist schon jetzt postkartenblau, und ich kann das Salz in der Luft fast schmecken. Am Strand vor dem Café, in dem ich seit ein paar Wochen arbeite, tuckert ein Traktor hin und her und ebnet den Sand, damit die Liegestühle aufgestellt werden können.

Im Hafen hinter dem Strand wippen Bootsmasten auf und ab. Ein paar Leute sind schon auf, joggen über den platten Sand oder werfen ihren Hunden Bälle ins Meer. Als der Wind das Rattern des Traktors und Fetzen von fernem Hundegebell durchs Fenster trägt, jault Mitch begeistert auf. Ich hole tief Luft und schließe das Fenster. Es ist Ostern: Gezeitenwechsel, ein neuer Tag und der Beginn eines Sommers.

Ich frage mich, was er wohl bringen wird.
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Die Gäste, die immer etwas zu meckern haben, egal, wie sehr man sich bemüht, erkennt man sofort. Doch ich weiß, als ich nach meinem Notizblock greife, um die Bestellung aufzunehmen, dass der Mann an Tisch sechzehn nicht zu ihnen gehört.

Dieser Tisch in der Ecke unter dem Dunstabzug der Küche hat ein wackeliges Bein, und die meisten Leute setzen sich nur im Notfall dorthin, aber ich habe den Typen direkt darauf zusteuern sehen, obwohl vorhin noch andere Plätze mit schönerer Aussicht frei waren.

»Sheilas Strandhäuschen« ist ein tolles Café, es hat die beste Lage von allen Cafés in St Trenyan, aber der Kerl könnte ebenso in irgendeiner trendigen Londoner Espressobar sitzen. Er ist in einen Times-Artikel vertieft, sodass er gar keinen Blick hat für den sahnefarbenen Sand, das türkisblaue Meer mit den kleinen, schäumenden Wellen oder die bunt gemischte Gruppe von Urlaubern, die am Strand vor dem Café in der Sonne liegen oder Cricket spielen. So früh im Jahr ist das Wasser eigentlich sogar zum Paddeln zu kalt, aber am anderen Ende des Strands versuchen dennoch ein paar unerschrockene Surfer, die größeren Wellen zu erwischen. Die Surfschule hat ihre Ständer mit Neoprenanzügen und gelben Schwimmbrettern hinausgeschoben und ein Schild aufgestellt, auf dem sie verspricht, jedem in zwei Stunden das Wellenreiten beizubringen. Ja, klar. Ich bin in Cornwall aufgewachsen und kann es immer noch nicht.

Ich klappe meinen Notizblock auf und halte den Stift bereit. »Sie wünschen, Sir?«

»Hmm…«

»Darf ich Ihnen etwas bringen, Sir?«

»Einen doppelten Espresso«, nuschelt er, ohne auch nur den Blick vom Zeitungsartikel abzuwenden. Er liest die Klatschseite. Ich sehe ein Bild von einer glamourösen Blondine, die an einem Filmset hinter der Kamera steht. Vielleicht ist er doch nicht so der intellektuelle Typ?

»Darf’s sonst noch was sein? Ein Toastie? Kuchen? Wir haben auch selbst gebackene Blaubeermuffins.«

»Nur Kaffee«, knurrt er und blättert hastig zur Literaturseite um.

Okay. Mir doch egal, wenn du keinen von den köstlichen Muffins willst, die ich heute Morgen gebacken habe, denke ich. »Kommt sofort, Sir.«

»Sie müssen mich nicht ›Sir‹ nennen«, sagt er und fügt dann ein schroffes »Danke« hinzu.

Ich könnte ihm jetzt erklären, dass er sich nichts darauf einbilden soll und ich alle männlichen Gäste zwischen fünfundzwanzig und fünfundneunzig so anspreche und ich Typen wie ihn schon kenne. Ich kann zwar sein Gesicht nicht richtig sehen, aber erkenne genau, dass seine Arme und Hände sogar jetzt nach dem Winter stark gebräunt sind. Sein khakifarbenes Sweatshirt schlabbert an seinem schlanken Körper, und er hat sich seine schwarze Beanie-Mütze über die Ohren gezogen, obwohl die Sonne schon ziemlich warm ist. Typischer Möchtegern-Surfer, der sich bestimmt gerade eine Auszeit von seinem Job in der Londoner City nimmt. Ist wahrscheinlich direkt von Bondi Beach oder einem französischen Alpen-Resort nach Cornwall geflogen. Hat wahrscheinlich Skier und Surfbrett im Kofferraum seines Geländewagens in der Einfahrt vor dem Ferienhaus seiner Eltern in Rock. Nicht, dass ich Vorurteile hätte oder so.

Ich gerate ganz schön ins Schwitzen, als ich mich einen Moment später in meiner weißen Bluse und der schwarzen Hose mit einer Ladung heißer Pasteten auf die Terrasse hinausschlängele. Inzwischen sind drinnen und draußen alle Tische besetzt, es sitzen sogar Leute auf der Mauer zum Strand von St Trenyan. Das Strandhäuschen hat nicht nur eine fantastische Aussicht und Sheilas berühmte Pasteten im Angebot, sondern auch eine entspannte Atmosphäre, die es bei Surfern, Familien und Hundebesitzern gleichermaßen beliebt macht.

»Hey, Sie da!«

Eine Kundin von Tisch zwölf ruft nach mir. Sie ist bestimmt noch keine dreißig, aber sie wirkt älter und gehetzt. Offensichtlich ist sie mit ihrem Vater und einer jüngeren Schwester hier. Beide sehen ihr ähnlich. Die mutmaßliche Schwester ist vielleicht achtzehn oder neunzehn– ein paar Jahre jünger als ich. Im Gegensatz zum Mützen-Typ will besagte Kundin definitiv Aufmerksamkeit erregen. Mit ihrem taillierten, schwarzen Business-Kostüm, den High Heels und dem starken Make-up sticht sie zwischen den Touristen heraus. Ihre Begleiter machen keinen besonders glücklichen Eindruck. Der Vater runzelt immerzu die Stirn, und seine jüngere Tochter ist geschminkt wie ein Emo. Andererseits– vielleicht sieht sie nur deshalb so traurig aus.

Die Frau im Kostüm schaut auf ihre strassbesetzte Uhr und spitzt die Lippen.

»Entschuldigung. Hören Sie nicht? Wir warten schon seit Stunden. Wann nehmen Sie endlich unsere Bestellung auf?«

Genau genommen ist sie erst seit fünf Minuten hier, aber ich schenke ihr mein strahlendstes Lächeln. Der Kunde ist König, und ich kann es mir nicht leisten, irgendjemanden zu verärgern, denn Mitch und ich brauchen diesen Job dringender, als die meisten Leute es sich vorstellen können.

»Das tut mir leid, Madam.«

»Der Personalbedarf ist offensichtlich nicht entsprechend geplant.«

Ich könnte ihr erklären, dass das Personal aus mir, Sheila, ihrer Nichte (die nur auftaucht, wenn die Wellen sich nicht zum Surfen eignen) und Henry (der sich heute Morgen wegen eines entzündeten Brustwarzen-Piercings krankgemeldet hat) besteht, aber ich glaube nicht, dass das helfen würde.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich werde Ihre Beschwerde an die Chefin weiterleiten. Darf ich jetzt Ihre Bestellung aufnehmen, damit wir Sie so schnell wie möglich bedienen können?«

»Wir haben uns noch nicht entschieden, oder?« Sie sieht die anderen fragend an. Ihre Emo-Schwester starrt weiter auf ihr Handy, während ihr Vater, der um die fünfzig sein muss, finster die Speisekarte mustert und gelangweilt seufzt. Ich setze ein Lächeln auf, beantworte eine lange Reihe von Fragen zur Karte und warte dann, bis sie sich entschieden haben.

Zwanzig Minuten später, nachdem ich dem Mützen-Typen seinen Espresso gebracht, etliche andere Tische bedient und noch einen Haufen Bestellungen aufgenommen habe, ruft mich Sheila zur Essensausgabe in die Küche. Sie schiebt mit rotem Gesicht zwei dampfende Pasteten und ein Stück Quiche auf drei Teller. »Bitte schön. Eine Fleischpastete, eine mit Käse und Speck und eine Spinat-Ricotta-Quiche für Tisch zwölf. Du hast gemeint, es sind schwierige Gäste, also gebe ich ihnen noch eine Extrabeilage.«

»Danke, Sheila. Ich bediene sie sofort.«

»Und kannst du auf dem Rückweg bitte ein paar Tische abräumen? Da draußen ist die Hölle los, und wir brauchen am Feiertagswochenende so viele Gäste wie möglich. Ich kann gar nicht fassen, dass das Wetter so früh im Jahr schon so fantastisch ist. Das wärmste Ostern, an das ich mich erinnern kann. Wenn das hier diese Klimaerwärmung ist, dann her damit.«

»Kein Problem, Chefin.«

Sheila weiß sehr genau, was sie will, aber sie ist wirklich fair. Ich bekomme zwar nur den Mindestlohn, dafür aber noch etwas für mich viel Wichtigeres obendrauf: Sie lässt mich mit meinem geliebten Hund Mitch kostenlos auf dem winzigen ausgebauten Dachboden des Cafés wohnen. Trotz der langen Arbeitszeiten und schwierigen Gäste bin ich unendlich dankbar, dass ich nun einen Job und ein Dach über dem Kopf habe, nach all den Monaten der Unsicherheit, während derer ich auf fremden Sofas, in Hostels und manchmal sogar im Freien in den Höhlen entlang der Bucht übernachten musste. Ich gebe zu, dass es eine harte Zeit war. Aber Sheila war immer freundlich zu mir und hat mir gezeigt, dass es auf der Welt auch hilfsbereite Menschen gibt.

Nachdem ich mir eine Haarsträhne, die aus dem Zopf herausgerutscht ist, aus den Augen gepustet habe, stelle ich mein Tablett mit dem schmutzigen Geschirr neben der Spülmaschine ab. Sheila gibt vorsichtig frischen Salat und selbst gemachten Coleslaw neben die Pasteten und die Quiche. Die würzigen Düfte wehen mir in die Nase, woraufhin mein Magen ein Geräusch abgibt, das fast so laut ist wie der Dunstabzug, aber jetzt ist noch keine Zeit zu essen.

»Demi, warte!«, ruft Sheila, als ich gerade an der Tür zum Café bin.

»Ja?«

»Kannst du vielleicht irgendwas gegen Mitchs Bellen tun? Ich habe nichts dagegen, dass er in der Wohnung wartet, während du arbeitest, aber ein paar Gäste haben schon gefragt, ob es ihm gut geht.«

Ich nicke betrübt. »Ich werde in meiner Pause versuchen, ihn zu beruhigen. Tut mir leid, aber hier ist alles neu für ihn, und er vermisst mich.«

»Ich weiß, aber probier’s mal«, sagt Sheila mit einem flüchtigen Lächeln. Dann ist sie weg und kümmert sich bereits um die nächste Bestellung.

Ich höre, wie Mitch oben in der Wohnung wieder winselt. Hoffentlich kann ich ihn nachher wirklich beruhigen, er ist immer so aufgeregt, wenn derart viele interessante Gerüche und Geräusche anderer Hunde aus dem Café nach oben dringen. Wir waren schon kurz nach Tagesanbruch am Strand joggen, und ich werde noch mal mit ihm rausgehen, wenn ich endlich Pause habe.

Ich gehe wieder an Tisch zwölf, und die jüngere der beiden Frauen sieht mich ein wenig freundlicher an, als ich sie anlächle und ihr die Spinat-Quiche reiche, aber die Gesichter ihrer Schwester und ihres Vaters bleiben versteinert, während ich sie bediene.

»Hier kommt Ihr Mittagessen, Madam, Sir. Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung.«

»Na endlich. In der Zeit hätte ich die Pasteten auch selbst backen können.« Ihr Ton ist eisig. Und ihre Augenbrauen sind irgendwie seltsam, so seltsam, dass es mir schwerfällt, nicht hinzustarren.

Ich beiße die Zähne zusammen und reiche ihnen das in Servietten eingewickelte Besteck. »Ich bitte nochmals um Verzeihung, dass Sie warten mussten, Madam, und werde Ihr Feedback auf jeden Fall an die Chefin weitergeben.«

»Tun Sie das, und sagen Sie ihr auch gleich, dass wir mein Essen nicht bezahlen werden.«

»Richtig so, Mawgan«, lobt der Vater seine ältere Tochter, während die jüngere Emo-Schwester beschämt zu Boden schaut. Sie tut mir leid.

»Wegen der Rechnung muss ich die Chefin fragen.« Mir ist ein bisschen übel. Ich kann Sheilas Essen nicht einfach verschenken. Sie hat das Café nur gepachtet, und ihre Gewinnspanne ist sowieso schon minimal.

»Mir egal… Und was ist das hier? Coleslaw? Ich sagte doch ausdrücklich: keinen Coleslaw.« Mawgan inspiziert die Pasteten und rümpft die Nase.

»Ich lasse es sofort runternehmen und bringe Ihnen einen neuen Teller, Madam.«

Mawgan lächelt kühl. »Wenn Sie das machen, warte ich noch bis Weihnachten.«

»Wie Sie wünschen, Madam.«

Ich versuche, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, greife nach dem Tablett und kann es gar nicht erwarten, von hier wegzukommen, aber ich fürchte mich schon jetzt vor Sheilas Reaktion, wenn sie hört, dass sie die Rechnung nicht bezahlen wollen. Es war meine Schuld, dass der Coleslaw auf dem Teller gelandet ist. Ich muss in der Eile die Bestellung falsch aufgenommen haben.

»Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, frage ich mit zunehmender Verzweiflung. »Soßen? Eine Karaffe Wasser?«

»Mayonnaise«, knurrt Mawgan, woraufhin ich mich frage, was sie dann eigentlich gegen Coleslaw einzuwenden hat.

Während ich noch überlege, wie ich Sheila die Sache mit dem Gratisessen beibringen soll, gehe ich in die Speisekammer neben der Küche und löffle etwas Mayo aus der Großpackung im Kühlschrank in eine kleine Schale. Vielleicht wird Mawgan ihre Meinung ändern, wenn sie die hausgebackenen Pasteten probiert hat, mit denen Sheila und ich uns heute Morgen abgerackert haben? Während ich die Schale vorsichtig auf ein Tablett stelle, höre ich hin und wieder ein Jaulen von oben, aber ich muss versuchen, es zu ignorieren.

Ich denke mal, dass man Mitch bei dem Geschnatter der Möwen sowieso nicht hört, und gehe wieder hinaus. Eine große Vogelschar hat sich bereits auf der Strandmauer gegenüber dem Café versammelt und die wachsamen Augen und spitzen Schnäbel auf die Pommes und Pasteten der Mittagsgäste gerichtet. Die Vögel sind eine Plage in ganz St Trenyan, aber die Touristen hören nicht auf, sie zu füttern. Die Möwen halten das Strandhäuschen wahrscheinlich für ein Vogelrestaurant.

Oder vielleicht auch für einen Selbstbedienungsladen. Ich bin mit der Mayo-Schale fast an Mawgans Tisch, als ich sehe, wie drei große Möwen dicht über einer jungen Familie am Rand der Terrasse kreisen. Die Mutter versucht gerade, ein Baby in einem Buggy die Stufen zum Strand hinunterzuschieben, wobei gleichzeitig ein kleines Mädchen neben ihr die Treppe hinunterklettert. Es ist höchstens vier, hält in der einen Hand eine Waffel mit pinkfarbenem Eis und muss sich so sehr auf die Steintreppe konzentrieren, dass es die Zunge herausstreckt. Ich bin unschlüssig, ob ich die Mayo abstellen und der Mutter helfen soll, als ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönt.

Zwei große Möwen stürzen wie Flugsaurier in einer Doppelattacke auf das kleine Mädchen zu. Die Vögel haben es wahrscheinlich nur auf das Essen abgesehen, aber sie könnten dabei ernsten Schaden anrichten.

»Vorsicht!«

Zu spät. Die Mutter schaut vom unteren Ende der Treppe herauf, man hört Geflatter und ein so durchdringendes Geräusch wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Das Mädchen heult auf, als sich die Möwen auf sein Eis stürzen. Ich eile hin, um sie zu verjagen, bleibe dabei aber mit dem Schienbein an einer Strandtasche hängen, stolpere vorwärts, und die Mayo-Schale fliegt durch die Luft. Sie landet mitten auf dem Rücken von Mawgans Blazer, als ob ich ganz genau darauf gezielt hätte.

Ich ignoriere Mawgans Aufschrei und meinen schmerzenden Fuß und laufe hinüber zu der Mutter. Das Mädchen starrt auf seine leere Hand, die zum Glück noch ganz ist. Pinkfarbene Soße rinnt an seinem dicklichen Arm hinunter, während die Möwen die Waffel auf dem Sand zerhacken.

»Ist alles in Ordnung? Ist die Kleine verletzt?«, frage ich.

Ihre Mutter bückt sich und umarmt sie. »Ihr geht’s gut. Sie haben die Viecher gerade noch rechtzeitig verscheucht. Ich war so beschäftigt mit dem Buggy, dass ich gar nicht gemerkt habe, was los war.«

»Hauptsache, ihr ist nichts passiert.«

»Dank Ihnen. Schreckliche Biester. Nicht weinen, Tasha! Ich kauf dir ein neues Eis, Schatz.«

»Hey da! Bedienung! Schauen Sie sich mal mein Kostüm an!«

»Entschuldigung«, sage ich leise zu der Mutter. »Ich muss weiter.«

Auf der Terrasse hält Mawgan ihren Blazer hoch, ihr Mund ist ein fuchsiafarbener Strich. Der Mayoklecks sieht aus, als hätte eine Möwe draufgekackt.

»Das tut mir wahnsinnig leid, Madam, es war ein Unfall.«

Sie hält mir den mit Mayonnaise beschmierten Blazer unter die Nase. Ihr Blick durchbohrt mich. »Kann sein, aber mein Kostüm ist trotzdem ruiniert.«

»Ich… ich bezahle Ihnen die Reinigung«, sage ich, obwohl mich jedes Wort Überwindung kostet und der Großteil meiner Ersparnisse dafür draufgehen wird.

»Reinigung? Es ist ruiniert. Dieses Kostüm hat mich über dreihundert Pfund gekostet. Ich erwarte, dass Sie mir ein neues bezahlen. Sie oder Ihre Chefin.«

Die Worte sprudeln aus mir heraus. »So viel Kohle? Soll das ein Witz sein?«

Sie schnappt nach Luft. »Was haben Sie da gesagt?«

Der Hipster lässt seine Times sinken und starrt zu uns. Seine dunklen Augen funkeln im Sonnenlicht. Er runzelt die Stirn und scheint etwas sagen zu wollen, hält dann aber wieder die Zeitung hoch. Eine Frau in der Nähe kichert nervös, und weitere Gäste schauen von ihren Latte macchiatos und Pasteten auf, um die unverhoffte Show zu verfolgen, die ihnen geboten wird.

»Ich… wollte nicht unhöflich sein, Madam.«

»Ach ja?« Sie senkt die Stimme, sodass nur ich und ihre Familie sie hören können. »Sie wissen aber schon, dass ich dafür sorgen kann, dass Sie gefeuert werden und auch nie wieder einen anderen Job in dieser Stadt kriegen, oder? Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand so mit mir redet.«

Ich zögere, Wut steigt in mir auf wie die Perlen in einer Flasche Sekt. Und dann knallt mein Korken. Ich antworte genauso leise: »Ich auch nicht. Madam.«

Ich will gerade Sheila holen, als von der Straße neben dem Café lautes Gebell ertönt. Es klingt genau nach Mitch, wobei der sich doch in der Wohnung aufhalten sollte. Er kann nicht entwischt sein, doch Sekunden später rast ein haariges Energiebündel aus dem hinteren Teil des Cafés auf die Terrasse. Zwei Möpse und ein Cocker-Pudel-Mischling fangen an zu kläffen, und bevor ich noch einmal blinzeln kann, springt Mitch freudig bellend an mir hoch. Mawgans Blick huscht von Mitch zur Hintertür des Cafés und wieder zu mir.

»Ich nehme an, das ist Ihr Hund?« Ihre Stimme ist eiskalt.

»Ja.«

»Und er wohnt hier?«

»Ähm. Nicht direkt. Er schläft auf dem Dachboden, während ich arbeite, aber er hätte nicht rauskommen sollen.«

»Also wohnen Sie auch hier?«

Mein Magen verkrampft sich, aber ich will Mawgan nicht zeigen, dass sie mich aus dem Konzept gebracht hat und ich mich aufrege. Der Kunde mag zwar König sein, aber sie hat kein Recht, mich über mein Privatleben auszufragen. »Ja, aber ich verstehe wirklich nicht, was das mit Ihnen zu tun hat.«

Sie grinst hämisch. »Sogar ziemlich viel. Dieses Gebäude gehört mir. Ihre Chefin ist meine Pächterin, also darf sie dieses Haus erstens nicht untervermieten, und zweitens sind Tiere verboten, erst recht so riesige, dreckige Viecher wie das da.«

»Mitch ist nicht dreckig!«

Mitch blickt unschuldig zu uns und jagt dann weiter einer Möwe hinterher. Ihr Kreischen schallt durch die Luft. Mir rutscht das Herz in die Hose. Wenn Sheila meinetwegen Schwierigkeiten bekommt, werde ich mir das nie verzeihen. Noch während ich das denke, weiß ich eigentlich schon, dass ich Sheila bereits ganz schön was eingebrockt habe. Mawgan baut sich vor mir auf. »Wissen Sie was, ich gehe jetzt direkt zu Ihrer Chefin.«

»Mawgan…«, beschwichtigt die Emo-Schwester.

»Halt du dich da raus, Andi!«

Andi sackt zusammen wie ein eingefallener Biskuitboden, aber ihr Vater blickt stolz auf Mawgan und verschränkt die Arme.

»Okay«, sage ich. »Tun Sie das, aber ich lasse mich von niemandem so behandeln, und wenn ich schon meinen Job verliere, dann kann ich es auch noch mal krachen lassen.« Ich schnappe mir das nächstbeste Getränk, das zufällig ein stehen gelassener Himbeer-Frappuccino ist, und schütte es über Mawgans Rock.

Ihre Kinnlade klappt herunter, und dann keift sie los. »Sie blöde Kuh! Das haben Sie mit Absicht gemacht.«

»Meine Tochter könnte Sie wegen tätlicher Beleidigung verklagen«, sagt ihr Vater, während Mitch herbeischlittert, um das pinkfarbene Eisgemisch von der Terrasse aufzulecken. Ich werfe einen Blick zu dem Hipster, aber er ist nicht mehr da, und trotz meiner großen Klappe zittere ich innerlich.

Ich reiße meine Schürze herunter. »Bitte sehr. Mein Anwalt wird sich bei Ihnen melden.«

Ich schaue mich um, und alle wenden den Blick ab. Niemand unterstützt Mawgan, aber trotzdem glaube ich nicht, dass das hier gut für Sheilas Rating bei Trip Advisor ist. Mist, was zur Hölle habe ich getan?

Pinkfarbene Soße tropft von Mawgans Rock auf ihre glänzenden Stilettos, und ihre Stimme ist kaum mehr als ein Zischen. »Das wirst du noch bereuen.«

Obwohl ich innerlich bebe, zucke ich mit den Schultern. »Im Gegenteil, Madam, ich glaube, ich werde diesen Moment als einen meiner größten Erfolge in Erinnerung behalten.«
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Auf dem ganzen Weg hinaus aus St Trenyan musste ich an die Kellnerin denken. Ich weiß, ich hätte wahrscheinlich etwas sagen sollen– ich hätte sie verteidigen können–, aber ich bin nicht sicher, was das gebracht hätte oder ob es ihr überhaupt recht gewesen wäre. Meine glänzende Rüstung ist schon lange rostig, und ich habe aufgehört, die Probleme anderer Leute lösen zu wollen. Es kommt nichts dabei heraus, wenn man sich in das Leben fremder Menschen einmischt. Egal, wie gut man es meint.

Außerdem schien sie meine Hilfe auch nicht zu brauchen. Ich fand es sogar richtig bewundernswert, wie sie sich gegen die Cades behauptet hat… im Gegensatz zu mir. In Wahrheit war ich nicht bereit, mich ihnen entgegenzustellen oder eine direkte Konfrontation auch nur zu riskieren.

Sie sind eine ortsansässige Geschäftsfamilie, die in St Trenyan und der Umgebung bekannt ist. Mawgan war auf meiner Schule, allerdings ein paar Jahre unter mir. Sie ist ins Cade-Familienimperium eingestiegen, bevor ich wegging, und scheint es in vollen Zügen zu genießen, am Ruder zu sitzen. Ihr Vater, Clive Cade, ist offensichtlich stolz auf sie, aber seine jüngere Tochter Andi wirkt nicht so, als wäre sie für eine Karriere als Businessfrau geschaffen. Aber man weiß ja nie. Bevor ich St Trenyan verlassen habe und in den Nahen Osten gegangen bin, hätte ich auch nicht gedacht, dass sich Mawgan so boshaft und kleinlich verhalten würde, wie sie es gegenüber der Kellnerin getan hat.

Ich ignoriere mein schmerzendes Knie, ganz zu schweigen von meinem schlechten Gewissen, und betrete den Pfad, der sich an all den kleinen Buchten und Strandstückchen entlangschlängelt. Ich muss ein paarmal meine Route ändern, weil Teile der Klippen ins Meer gestürzt sind. Den Felsblöcken am Strand nach zu urteilen hat es wohl einige heftige Stürme gegeben, während ich fort war.

Auf dem höchsten Punkt einer der Klippen ducke ich mich unter das Dach einer alten, weißen Aussichtshütte, um vor der Sonne Schutz zu suchen. Ich sehe Tanker und ein Kreuzfahrtschiff als winzige Punkte am Horizont auf den Atlantik hinausfahren und schmecke Salz, also weiß ich, dass ich fast zu Hause bin. Ich nehme die Tasche von der Schulter und strecke mich.

Die Desert Boots, die ich mir leihen musste, sind nun von der Erde Cornwalls verkrustet, aber ich komme mir immer noch komisch vor in der Flecktarnhose und dem khakifarbenen Shirt. Immerhin haben die Mütze und der Bart dafür gesorgt, dass ich in St Trenyan nicht erkannt wurde. Wenn ich mich in den Streit mit den berühmt-berüchtigten Cades eingemischt hätte, wäre das auf jeden Fall passiert.

Ich verdränge meine erneut aufkommenden Schuldgefühle und werfe mir die Tasche wieder über die Schulter. Der Pfad führt dicht am Rand der Klippen entlang, die stärkste Steigung habe ich hinter mir, und ganz in der Ferne sehe ich den schwarz-weißen Leuchtturm auf der Landzunge. Die Nachmittagssonne wird sanfter, trotzdem rinnt mir der Schweiß über den Rücken. Ich komme an den Meilenstein, der einfach ein graues, mit orangefarbenen Flechten gesprenkeltes Stück Granit ist. Die Worte waren schon verwittert, bevor ich geboren wurde, aber ich weiß trotzdem, was darauf steht.

In der einen Richtung liegt Kilhallon Park, mein Zuhause; in der anderen geht es nach Bosinney House, zum Haus meines Onkels– und möglicherweise zu Isla Channing. In dem Bericht in der Times stand, sie würde nach Drehorten für eine neue Drama-Serie Ausschau halten und hätte für ihre letzte Produktion einen Preis gewonnen. Tief im Inneren wusste ich immer, dass sie groß rauskommen würde und zu talentiert ist, um mit Leuten wie mir in einem kleinen Ort zu bleiben. Vielleicht bin ich eigentlich deshalb weggegangen, vielleicht auch nicht– ich hatte in den letzten Monaten einfach zu viel Zeit zum Nachdenken.

Auf der anderen Seite des Tals klammern sich ein paar verfallene Maschinenhäuser an die Klippen, und hinter dem Moor ragt der Kirchturm über die Bäume. Einige von ihnen sind fast waagerecht gewachsen, um den Stürmen vom Atlantik zu trotzen.

Ich bleibe für einen Moment zögernd auf dem schmalen Pfad stehen und überlege, ob ich nach Hause, nach Kilhallon Park, oder nach Bosinney House gehen soll. Onkel Rory weiß bestimmt, ob Isla zurück ist. Und weil Karfreitag ist, könnte sogar Luke da sein. Er ist ein alter Kumpel von mir und arbeitet als Berater im Finanzunternehmen meines Onkels. Zumindest tat er das, als ich zum letzten Mal von ihm gehört habe, was inzwischen Monate her ist.

Der Küstenpfad ist an dieser Stelle sehr schmal und von Ginster gesäumt. Ein junger Mann und seine Freundin wollen an mir vorbei und betrachten mich kopfschüttelnd.

»Bewegst du dich noch, Mann, oder willst du den ganzen Tag hier stehen bleiben?«, schnauzt mich der Typ an.

»Sorry.« Ich drücke mich gegen die stacheligen Ginsterbüsche, und die beiden quetschen sich an mir vorbei und murmeln irgendwas von »Idiot«.

Einen Augenblick später habe ich mich entschieden– ich gehe nicht nach Hause, sondern mache mich auf den Weg nach Bosinney.


Ohne die geringste Spur von Reue wegen des Ärgers, den er im Café angerichtet hat, trottet Mitch hinter mir über das Kopfsteinpflaster der Fore Street. Die Häuser und Läden von St Trenyan, deren Dächer und Fenster in der Nachmittagssonne glänzen, fallen entlang der steilen, gepflasterten Straßen zum Meer ab. Ein paar Marshmallow-Wolken ziehen über den strahlend blauen Himmel, Schaumkronen glitzern auf den Wellen. Touristen bestaunen die Läden voller Ostereier und Geschenke, handgeschöpfter Schokolade, poppigen Porzellans und edler Geschirrtücher, die so viel kosten, wie ich an einem Vormittag verdient habe. Der Geruch von Fish ’n’ Chips und das intensive Aroma von Kaffee verfolgen mich durch die Straße, aber ich muss jetzt mein Geld zusammenhalten, sogar noch mehr als zuvor.

Feuerrot vor Scham habe ich mit den Tränen gekämpft, als Sheila mir den restlichen Lohn für diese Woche auszahlte, was mehr war, als ich verdient hatte. Auch sie weinte fast, wodurch ich mich noch schlechter fühlte, aber sie sagte, sie könne mich unmöglich weiter beschäftigen. Wie sich herausstellte, sind Mawgan Cade und ihre Familie tatsächlich die Besitzer des Strandhäuschens: Sie haben es von einer alten Dame gekauft, die achtzig Jahre lang in St Trenyan gelebt hat und dann in ein Pflegeheim ziehen musste. Mawgan hat die Pacht erhöht, weshalb Sheila nun eine so enge Gewinnspanne hat.

»Gegen solche Leute muss man doch etwas tun!«, sagte ich zu Sheila, nachdem Mawgan gegangen war.

»Niemand wagt es, sich den Cades zu widersetzen. Sie haben fast überall ihre Hände im Spiel.«

Sheila bot an, sich für mich zu entschuldigen, aber das wollte ich nicht. Ich dachte, dass es letztendlich für alle das Beste wäre, wenn ich das Café so bald wie möglich verlassen würde, bevor sie gezwungen ist, mich zu feuern. Aber mit meinem Job habe ich auch die Übergangsunterkunft verloren, die ich gefunden hatte.

»Komm schon, Junge«, sage ich, als Mitch an den Mülltonnen beim Büro des Hafenmeisters herumschnüffelt. Ich suche mir eine freie Bank, auf der ich mit meinen weltlichen Besitztümern Platz habe. Die Touristen meiden im Allgemeinen den gewerblichen Teil des Hafens: Er ist zu weit weg von den Souvenirläden und Parkplätzen und riecht immer nach Fisch, aber ich brauche Zeit zum Nachdenken. Mir knurrt der Magen, während sich Mitch mit Pastete vollgestopft und zufrieden seufzend vor meinen Füßen zusammengerollt hat. Wenigstens er ist glücklich, und ich werde darauf achten, dass er versorgt ist, was auch immer geschieht. Ich würde ihn eher in gute Hände abgeben, bevor ihm irgendetwas fehlt.

Ich reibe mir mit dem Handrücken über mein nasses Gesicht, dränge die Tränen zurück und denke an bessere Zeiten in der Hoffnung, dass mir eine Idee kommt. Als ich klein war, ging meine Mum mit uns jeden Sonntagnachmittag zu meiner Oma Jones zum Teetrinken– ganz so, wie es in Cornwall üblich ist, mit einer braunen Kanne unter einem gestrickten Teewärmer und geblümtem Porzellan voller Gebäck, das man heute kaum noch sieht: Figgy ’obbin, Spicy Parkin, Fairings und Fly Pastry mit Johannisbeeren. Sie hat sogar einmal eine Stargazy Pie gebacken. Aber als ich sah, wie der kleine Fisch aus der Teighaube guckte, bin ich in Tränen ausgebrochen. Also hat sie nie wieder eine gemacht.

Apropos Fisch, ein paar Meter von mir entfernt hat gerade ein Boot seinen Fang abgeladen. Die Möwen umkreisen es kreischend und zanken sich um die Abfälle. Der Geruch von frischem Fisch erfüllt die Luft.

»Vielleicht würden sie mich als Crewmitglied aufnehmen?«, frage ich Mitch, der daraufhin die Schnauze auf seine Pfoten fallen lässt. Er scheint von dem Plan genauso wenig überzeugt zu sein wie ich.

»Also wenn wir nicht zur See fahren, müssen wir uns einen neuen Job und eine neue Unterkunft suchen. Los, komm«, treibe ich ihn und mich selbst an. Mitch stellt in Erwartung eines neuen Abenteuers die Ohren auf, was mich gleich ein bisschen aufheitert. »Wir haben das schon mal geschafft, und wir können es wieder schaffen«, sage ich mit neuer Entschlossenheit. »Wir müssen einfach das Beste daraus machen.«
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Als ich Bosinney House erreiche, schmerzt mein Knie wie verrückt, und eine junge Frau, die ich nicht kenne, versperrt mir den Eingang. Die weiße Rüschenschürze um ihre Taille sieht merkwürdig aus zu den hautengen Jeans und dem rosafarbenen T-Shirt.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragt sie und erinnert mich damit an die Kellnerin– bis auf den Akzent, der definitiv nicht aus Cornwall, sondern von viel weiter östlich stammt. Krakau? Bukarest? Aus irgendeinem Grund scheint sie sich vor mir zu fürchten. Vielleicht hätte ich mich rasieren sollen.

Da ich mich schuldig fühle, zwinge ich mich für sie zu einem Lächeln. »Hi. Ist Onkel Rory zu Hause?«

»Onkel Rory? Ich weiß nicht, wen Sie meinen…« Sie sieht mich misstrauisch an, was ich verstehen kann. Bei meinem finsteren Blick, der geliehenen Flecktarnhose und dem Bart erwecke ich wahrscheinlich den Eindruck, ich wäre hier, um die Bewohner zu fesseln und auszurauben.

»Ich meine meinen Onkel, MrRory Penwith.«

Sie beißt sich nervös auf die Lippe, bevor sie antwortet. »MrPenwith ist hier, aber er hat Gäste.«

Das hätte ich mir denken können, da draußen eine ganze Reihe von Fahrzeugen parkt: ein Range Rover, ein Audi und ein paar Mercedes. Dann dämmert mir, dass heute sein Geburtstag sein muss.

»Das sehe ich, aber ich glaube, er wird noch für einen weiteren Gast Platz finden. Sagen Sie ihm, dass sein Neffe Cal Penwith da ist.«

Sie mustert mich von oben bis unten. »Sie gehören zur Familie?«

»Ja, auch wenn das schwer zu glauben ist. Darf ich reinkommen? Ich verspreche auch, nicht das Tafelsilber zu stehlen.«

Sie klammert sich fester an den Türrahmen. »Die Feier ist im großen Glaszimmer.«

»In der Orangerie?«

Schließlich nickt sie und tritt beiseite, um mich hineinzulassen. »Ja. Ich bringe Sie hin.«

»Nicht nötig. Ich kenne mich aus.«

Ich stelle meine Tasche auf den Fußboden und marschiere an ihr vorbei durch die große Eingangshalle und den Flur zur Orangerie. Ich höre die Absätze der Frau hinter mir klacken. Die Eingangshalle riecht leicht nach Asche und Holzrauch wie die meiste Zeit des Jahres über. Dies ist der einzige Teil von Bosinney House, der sich nicht verändert hat, der Rest wurde im Laufe der Jahre umgebaut. Es ist viel größer als das Haus in Kilhallon Park und hundertmal eleganter. Onkel Rory hat es von meinem Großvater geerbt, der seinem jüngeren Sohn, meinem Vater, Kilhallon Park hinterlassen hat. Dad fühlte sich deshalb immer ein bisschen ungerecht behandelt, aber ich liebe Kilhallon, selbst in dem Zustand, in dem es sich befand, als ich ins Ausland ging. Ich würde es niemals gegen Bosinneys ganze Pracht eintauschen.

Die Frau holt mich ein. »Ich werde Sie ankündigen.«

Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr. »Das werden Sie nicht.«

Als ich die blanke Angst in ihren Augen sehe, schäme ich mich und fahre sanfter fort: »Ich möchte die anderen überraschen. Bitte.«

Sie nickt wieder, trippelt davon und murmelt dabei: »Ich bin in der Küche. Ich hole noch mehr Champagner.«

Was, Champagner? Wenn Onkel Rory früher über die Stränge schlug, bedeutete das, dass er sich eine zusätzliche Flasche Cornish Cider gönnte… Vielleicht wissen sie doch, dass ich komme.

Gelächter und Korkenknallen schallen durch den Flur. Erwarten sie mich? Unmöglich, sonst hätte ich das mitbekommen, und außer einer Handvoll von Leuten habe ich niemandem Bescheid gesagt, dass ich wieder in Cornwall bin.

Man hört Applaus, ein paar freundliche Jubelrufe. Ich wundere mich, dass Rory seine Geburtstage mittlerweile so groß feiert, aber vielleicht ist es ein runder oder er hat mit seinem Finanzberatungsunternehmen seine erste Million gemacht. Es lief gut, als ich wegging, trotz der wirtschaftlichen Flaute.

Mir kommt der Gedanke, dass ich sie vielleicht hätte vorwarnen sollen, statt einfach so aufzutauchen… Aber die Wahrheit ist, dass sich ein kleiner Teil von mir davor gefürchtet hat– und immer noch davor fürchtet–, dass mich eigentlich niemand wiedersehen will.

Die Stimmen werden deutlicher, Gläser klirren, und ich höre ein tiefes Lachen (Onkel Rory) und ein Kichern (meine Cousine Robyn) und horche nach der einen Stimme, nach der ich mich am meisten sehne. Ich gehe auf die Orangerie zu, bleibe in der Tür stehen und beobachte, wäge ab… Die Szene läuft vor mir ab wie ein surrealer Film. Diese Menschen, die ich früher geschätzt und geliebt habe, kommen mir nun vor wie Schauspieler in einem Theaterstück.

In dem Raum müssen etwa ein Dutzend Leute sein, von denen ich die meisten kenne. Onkel Rory trinkt einen Whisky, mein alter Freund Luke lacht nervös über etwas, was Islas Mutter gerade zu ihm sagt. Robyn reicht mit gerötetem Gesicht ein Tablett mit Kanapees herum. Hier wird offensichtlich etwas gefeiert.

Und da ist noch jemand. Ihr honigfarbenes Haar fällt auf ihre nackten Schultern, ihr Kleid schimmert im frühabendlichen Sonnenlicht und schmiegt sich um ihre Hüften. Silberne Stilettos, die höher sind als alle, die ich bisher an ihr gesehen habe, betonen ihre schlanken Beine.

Mein Körper spannt sich an wie ein Drahtseil. Sie hat mich noch nicht bemerkt, bisher hat mich niemand bemerkt…

»Ach du lieber Gott!«

Onkel Rory ist dunkelrot im Gesicht. Er hat noch mehr Haare verloren, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Luke schnappt nach Luft wie ein Goldfisch. Islas Mutter wirkt, als wäre sie schockiert, mich zu sehen. Robyn bleibt wie angewurzelt mit dem Kanapee-Tablett in den Händen stehen.

Und Isla starrt mich an, das Champagnerglas zittert in ihrer Hand.

»Cal? Bist du’s wirklich?«

»Isla…« Ihr Name dringt fast unhörbar aus meiner Kehle. So habe ich mir das hier nicht vorgestellt. Die letzte Kraft hat mich verlassen.

»Cal? Verdammt noch mal, ich dachte, es ist ein Geist!« Plötzlich eilt Luke auf mich zu, drückt mich und klopft mir so fest auf den Rücken, dass ich zusammenzucke.

»Alles in Ordnung, Mann?«

»Alles klar. Du siehst gut aus, Luke.« Das stimmt. Er ist breiter und kräftiger geworden, die zusätzlichen Pfunde stehen ihm gut, und er wirkt glücklich. Es ist toll, ihn zu sehen; ich hätte nie gedacht, dass ich so emotional reagieren würde, anscheinend werde ich weicher. Luke drückt mich noch mal, aber diesmal bemühe ich mich, nicht zusammenzuzucken.

Er mustert mich. »Mann, bist du dünn geworden… Unfassbar… Ich… Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Er lässt mich los, reibt sich übers Gesicht und schüttelt sichtlich entsetzt den Kopf. Ich kann ihn verstehen. Ich habe mich stark verändert, während ich weg war.

»Cal! Cal!« Meine Cousine Robyn stürzt auf mich zu, der Kajal um ihre Augen mischt sich mit ihren Tränen. Mit Robyn verstehe ich mich genauso gut wie mit meinen Kumpels– sogar besser. »Wo warst du? Warum hast du uns nicht gesagt, dass du kommst?« Ihre Finger bohren sich in meinen Unterarm, aber das macht mir nichts aus. Ich freue mich riesig, sie wiederzusehen.

»Keine Ahnung. Verbindungsprobleme? Technische Störungen? Alles Gute zum Geburtstag übrigens.«

Onkel Rory trinkt seinen Whisky aus und stellt das Glas auf einen Tisch. »Das ist nicht lustig, Junge. Wir haben seit Monaten nichts von dir gehört. Du hättest genauso gut tot sein können.«

»Wie ihr seht, bin ich das nicht.«

»Mach keine Witze! Du weißt ganz genau, was ich meine. Wir dachten schon, du hättest beschlossen, für immer im Nahen Osten zu bleiben.«

»Das habe ich auch fast«, sage ich mit einem Seitenblick zu Isla, die mich aus ein paar Schritten Entfernung beobachtet, immer noch fassungslos und sogar noch schöner als auf dem Bild in der Zeitung. Sie hat ihre blonden Haare wachsen lassen und trägt einen Schnitt, der zugleich klassisch und verdammt sexy wirkt.

»Seit wann wusstest du, dass du nach Hause kommst?«, fragt Rory.

»Seit ein paar Tagen.«

Sein Gesicht ist jetzt fast lila. »Und warum hast du uns dann nicht angerufen? Wir haben in den letzten zwei Jahren fast nichts von dir gehört.«

Isla hat ihr Glas abgestellt und die Arme um ihren Körper geschlungen, als wäre ihr eiskalt. Trotz ihrer leichten Bräune, die vermutlich von ihrem letzten Dreh in Cannes stammt, wirkt sie blass wie der Mond über dem Meer.

»Es tut mir leid«, sage ich mehr zu Isla als zu meinem Onkel. »Ich… war beschäftigt und konnte nicht so leicht weg von der Arbeit.« Ich schlucke. »Es war… kompliziert.«

»Du warst zu beschäftigt, und es war zu kompliziert, uns anzurufen oder zu mailen?«, fragt Luke mit einem gewissen Unterton. Ich kann es ihm nicht verübeln.

»Warum hast du dich nicht gemeldet oder geschrieben, wenigstens um zu sagen, dass du unterwegs nach Hause bist?« Islas Stimme dringt zu mir. Ihr Akzent klingt stärker nach London als in meiner Erinnerung, aber sie hat immer noch den singenden Tonfall aus Cornwall. Ich sehe nur sie, alle anderen könnten genauso gut auf dem Mars sein.

»Es ist kompliziert«, wiederhole ich, da ich weiß, dass ich es niemals erklären oder irgendjemandem wirklich die Wahrheit sagen kann. »Ich bin erst seit ein paar Stunden in England, und ich habe dich angerufen.« Ich wende mich mit einem Lächeln wieder an Isla. »Ich habe versucht, dich aus dem Zug anzurufen, aber dein Handy war aus.«

Sie lächelt entschuldigend zurück. »Oh… das tut mir leid. Während du weg warst, habe ich mir ein neues Handy und eine neue Nummer besorgt. Mir ist nichts anderes übrig geblieben; ein Fan hat sie herausbekommen und angefangen, mich zu stalken.«

»Ein Fan?«

»Isla ist jetzt berühmt.« Ihre Mutter funkelt mich an wie Medusa und hofft offensichtlich, mich zu Stein erstarren zu lassen, während sich ihr Vater auf sein Champagnerglas konzentriert. Er ist schon immer ein Mann weniger Worte gewesen, und nun hat es ihm völlig die Sprache verschlagen. »Sie ist eine preisgekrönte Fernseh- und Filmproduzentin, weißt du«, fügt MrsChanning hinzu.

»Ja, das weiß ich. Vom letzten Preis habe ich in der Zeitung gelesen. Glückwunsch.«

»Also hattest du Zeit, Zeitung zu lesen?«, bemerkt Isla. Sie zieht die Nase kraus wie früher, wenn sie versucht hat, nicht zu weinen. Wie an dem Abend am Bahnhof, als ich Cornwall verließ.

»Übrigens habe ich dir auch vom Zug aus gemailt«, fahre ich fort. So leicht lasse ich Isla nicht davonkommen.

»Ach, Cal. Ich habe seit gestern gar nicht mehr in meine E-Mails geschaut. Wir hatten hier den ganzen Tag lang alle Hände voll zu tun, um die Party vorzubereiten… und Luke hat mir verboten, an diesem Wochenende zu arbeiten, stimmt’s?«

»Er hat es dir verboten?«

»Ich habe es mir selbst verboten.«

Meine Hände zittern, als ich auf sie zugehe. Eine riesige Welle an Erinnerungen stürzt auf mich ein, und ich ziehe Isla in meine Arme. Ich bin überwältigt von ihrem Anblick und ihrem Duft und davon, sie zu berühren. Sie ist zerbrechlich, zierlich, eine Porzellanfigur, war schon immer viel zu gut für mich. Obwohl wir nicht allein sind, kann ich die instinktive Bewegung nicht aufhalten, und ich will es auch gar nicht. Ich drücke sie an mich, und ihre Hände tasten durch mein Shirt nach der Wirbelsäule, als wolle sie sich vergewissern, dass ich echt bin und kein Phantom. Ich atme ihr Parfüm ein. Es ist neu, intensiver und edler als die Düfte, die sie früher getragen hat, oder bilde ich mir das nur ein?

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir das hier gewünscht habe.« Ich hauche die Worte in ihr Haar, das sogar noch besser riecht, als ich es in Erinnerung habe.

»Cal…«

Ihr Flüstern hält mich auf Abstand, und dann merke ich, dass mich auch ihre Hände auf Abstand halten. Nein. Ich lasse sie noch nicht los. Ich könnte sie hochheben, wenn ich wollte, und sie binnen einer Sekunde hier raustragen, aber sie kontrolliert diesen Moment; diesen Moment, nach dem ich so lange gehungert und gedürstet habe. In ihren Augen ist tiefer Schmerz. Die Erkenntnis versetzt mir einen Stich in der Brust. »Isla?«

»Es tut mir leid, aber die Dinge haben sich geändert.« Ihre Stimme bricht, und auch ich habe Mühe, mich zu beherrschen.

Geändert? Ja, allerdings. Du siehst noch heißer aus als je zuvor, wenn das überhaupt möglich ist. Und du riechst wundervoll. Ich will es laut sagen, aber etwas hält mich zurück. Stattdessen lege ich eine Hand an ihre Wange und spüre die weiche Haut unter meinen Fingerspitzen.

Sie lächelt und dreht sich dann vor meiner Hand weg. »Bitte. Nicht hier. Nicht jetzt.«

Alle Blicke sind auf uns gerichtet; wir sind die Tänzer in der Mitte eines Kreises, an die sich niemand heranwagt.

»Willst du dem glücklichen Paar nicht gratulieren?«, fragt Islas Mutter, MrsChanning.

»Welchem glücklichen Paar? Ich dachte, das hier ist eine Geburtstagsparty? Habe ich was verpasst?« Ich bemühe mich um einen lockeren Ton, aber eine böse Vorahnung sorgt dafür, dass sich mein Magen zusammenzieht.

»Es ist eine Geburtstagsparty, aber wir haben gerade etwas Wunderbares erfahren. Isla und Luke haben uns erzählt, dass sie sich verloben. Sind das nicht großartige Neuigkeiten?«, trällert ihre Mutter.

»Verloben?« Ich bin so schockiert, dass mir die Worte fast im Hals stecken bleiben. »Das heißt, sie verloben sich, um zu heiraten?«

Isla lacht nervös. »Na ja, so schnell wird es keine Hochzeit geben. Das dauert noch.«

»Aber wahrscheinlich noch dieses Jahr. Spätestens Anfang nächsten Jahres«, wirft Luke ein, doch ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

»Wir haben noch kein Datum, so was muss man langfristig planen, und ich bin beruflich so eingespannt.« Isla blickt Bestätigung suchend zu Luke.

Robyn hakt sich bei mir unter. »Sie haben es uns gerade gesagt, bevor du reingekommen bist, Cal. Ist heute nicht ein toller Tag? Dad hat Geburtstag, es gibt eine Verlobung, und du bist wieder da…«

Robyn strahlt. Ich glaube nicht, dass ihr oder sonst jemandem klar ist, was ich für Isla fühle. Bevor ich wegging, hatten wir eigentlich keine feste Beziehung. Es lief nur immer mal wieder was zwischen uns, und niemand hielt es für was Ernstes. Isla offensichtlich nicht. Aber in den letzten Monaten ist mir bewusst geworden, dass ich es schon für was Ernstes hielt. Ich wollte mir nicht eingestehen, wie viel ich für sie empfinde, und hatte fest vor, es ihr zu sagen, wenn ich nach Hause komme– beziehungsweise falls ich nach Hause komme.

Mein Onkel klopft Luke auf den Rücken. Er sieht so stolz aus, als ob Luke sein eigen Fleisch und Blut wäre und nicht der Sohn seines früheren Geschäftspartners. Rory hatte schon immer eine Schwäche für Luke, aber jetzt besteht eindeutig eine Verbindung zwischen ihnen, die vor meiner Abreise noch nicht da war. Es wirkt, als wäre Luke jetzt tatsächlich Rorys Sohn.

»Freust du dich nicht für die beiden?«, fragt MrsChanning mit schneidender Stimme und forschendem Blick.

»Oh, ja. Ich freue mich«, wiederhole ich, weil ich meine eigenen Gedanken nicht mehr in Worte fassen kann. Ich kann nicht mal mehr klar denken.

»Cal, mein Lieber. Ich hole dir einen Whisky.« Robyn eilt davon.

Ich blicke zu Isla, die ihr Glas nun wieder so fest umklammert, dass es jede Sekunde zerbrechen könnte. Aber Lukes Arm liegt auf ihrem Rücken.

Er räuspert sich nervös. Er weiß, dass ich auf Isla stand und wir vor meiner Abreise eine Weile zusammen waren, aber nicht, wie viel mir an ihr liegt. »Hey, Kumpel, es ist toll, dass du wieder zu Hause bist. Ich hatte mir schon ernsthaft Sorgen gemacht, dass du vielleicht endgültig dort bleibst.«

»Ich habe auch mehrmals darüber nachgedacht.« Ich lächle, obwohl ich am liebsten um mich treten würde wie ein verwundetes Tier. Ich hatte nie ein besonders dickes Fell, aber jetzt gerade ist es hauchdünn und an manchen Stellen durchgewetzt. Meine Zeit im Nahen Osten hat mir die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur gezeigt, einschließlich meiner eigenen. Es war ein Fehler, einfach so hier aufzutauchen, und ein noch größerer, mit der Erwartung nach Hause zu kommen, es wäre alles genau wie vorher.

»Cal?« Islas sanfte Stimme erinnert mich daran, dass dies die Menschen sind, die ich liebe und vermisse und nach deren Gesellschaft ich mich gesehnt habe, aber nun, da ich hier bin und weiß, wie sehr sich die Dinge geändert haben, wäre ich lieber wieder in dem Kriegsgebiet, aus dem ich gerade gekommen bin.

Doch jetzt gerade achte ich nicht auf Isla, sondern mustere Lukes Gesicht und frage ihn direkt: »Wie lange seid ihr beide schon zusammen?«

»Ein paar Monate.« Sein Ton ist betont lässig, sein Lächeln betont strahlend. »Komm mit ins Wohnzimmer. Lass uns was trinken und in Ruhe reden.«

»Nein. Nein, ich… Danke für das Angebot, Kumpel, aber ich muss nach Hause nach Kilhallon Park.«

»Warte, Cal! Du wirst uns doch wohl erzählen, wo du warst und was du in letzter Zeit gemacht hast?«

Die Antwort auf Islas Frage ist so kompliziert und zugleich so einfach, dass mir der Kopf richtig wehtut. Das Blut pocht mir in den Schläfen, als würde mir ein enges Band den Schädel zusammendrücken.

»Nicht jetzt, ich bin müde… und ich will euch mit meinen langweiligen Geschichten nicht die Party verderben. Außerdem sollte ich jetzt wirklich los und nach Polly schauen. Ich habe ihr auf dem Handy eine Nachricht hinterlassen, aber noch nichts vor ihr gehört. Ich hoffe, es war alles in Ordnung in der Zeit, als ich mich nicht gemeldet habe.«

Luke schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Polly geht’s gut, aber du hast ja sicher nicht erwartet, dass sie das ganze Anwesen allein in Schuss hält, so ganz ohne Geld, nachdem dein Vater gestorben ist und du dann auch noch abgehauen bist. Rory und ich haben unser Möglichstes getan, damit nicht alles völlig verwahrlost, aber wir konnten uns schließlich nicht um alles kümmern.«

Ich lächle Luke an, und er legt den Arm enger um Islas Taille. Ihn mit ihr zu sehen fühlt sich an, als würde mir jemand mit einem gezackten Messer durch die Eingeweide sägen.

»Natürlich nicht. Und herzlichen Glückwunsch«, sage ich und gehe.
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»Demi!«

Ich wache auf, weil mich jemand sanft, aber bestimmt schüttelt. Mitchs freudiges Bellen zeigt mir an, dass es sich um einen »Freund« und keinen »Feind« handeln muss. Eine warme Hand liegt auf meiner Schulter.

Ich erkenne Sheilas rundes Gesicht. »Du bist ja ganz eiskalt, Liebes! Was machst du denn hier?«

»Ähm…« Ich schäme mich, weil sie mich schlafend auf der Schwelle einer Pommesbude gefunden hat.

»Ich habe mir gewünscht, dich wiederzusehen, aber nicht so. Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, dass du hier sein könntest, wenn nicht der Fischer, der heute Morgen die Garnelen vorbeigebracht hat, erwähnt hätte, dass er ein obdachloses Mädchen mit Hund gesehen hat. Du dummes Ding, wie lange schläfst du schon hier draußen? Hast du nicht gesagt, du kannst bei einer Freundin wohnen, solange ihre Eltern im Urlaub sind?«

»Ach, ich hab nur diese Nacht hier geschlafen. Die Eltern meiner Freundin sind früher zurückgekommen, deshalb konnte ich nicht mehr dort bleiben.«

»Dann hättest du zu mir kommen sollen. Du kannst weiter auf dem Dachboden wohnen, bis du was Neues gefunden hast. Mir egal, was Mawgan Cade dazu sagt. Soll sie uns doch alle rausschmeißen«, erklärt Sheila trotzig.

»Das ist lieb von dir, aber ich will dich auf keinen Fall noch mehr in Schwierigkeiten bringen.«

»Ach, das kümmert mich nicht. Den Cades hätte man schon längst mal die Meinung sagen müssen. Ich such mir ein neues Café, weit weg von diesen geldgierigen Drecksäcken…« Ihr Ton wird sanfter. »Ach Liebes, es tut mir so leid, dass du hier gelandet bist. Kannst du nicht über die Stadt eine Unterkunft finden?«

»So was dauert lange, und es gibt Familien, die viel dringender eine Wohnung brauchen als ich. Außerdem sind in den meisten Wohnungen keine Haustiere erlaubt. Ich hab’s mir nicht leicht gemacht.«

»Du hast aber auch kein leichtes Leben. Wie sieht’s denn jobmäßig aus?«

»Ich hab mich beim Jobcenter gemeldet und mich auf ein paar Gastronomiestellen beworben, aber ich muss abwarten.«

Langsam kehrt das Gefühl in meine Glieder zurück. Meine Kleider haben sich mit dem frühmorgendlichen Küstennebel vollgesogen, und ich glaube, jemand hat die Türschwelle in der Nacht als Toilette benutzt. Ich hoffe, das ist nicht der Grund, weshalb mein Schlafsack so feucht ist.

»Tja, jedenfalls kannst du nicht hier bleiben. Ich kann nicht riskieren, dich wieder im Café arbeiten zu lassen, aber ich habe von einer Stelle gehört, die für dich passen könnte. Zusammen mit einer Unterkunft.«

Ich stehe mühsam auf, weil meine Füße, die eingeschlafen waren, so heftig kribbeln. »Wirklich?«

»Freu dich nicht zu früh, vielleicht wird auch nichts daraus. Mir hat nur eine Freundin erzählt, dass jemand gesucht wird für die Ferienanlage, in der sie arbeitet.«

»Eine Ferienanlage? Ähm, das klingt… interessant, aber Hauptsache Arbeit.«

Sie verzieht das Gesicht. »Sie ist ziemlich ab vom Schuss, aber vielleicht ist es ja trotzdem was, man weiß ja nie. Komm mit zum Frühstück ins Café, noch ist es ja nicht geöffnet. Soll Mawgan Cade dich doch sehen. Ich werde sie selbst mit irgendetwas bewerfen, wenn sie was sagt.«

Als Mitch das Wort »Frühstück« hört, springt er auf. Ich packe meinen Schlafsack und Rucksack zusammen und folge Sheila. Ich habe sie angeschwindelt. Ich habe keine Freundin, bei der ich hätte wohnen können. Hatte ich nie. Ich habe die letzten drei Nächte nach der Sache mit Mawgan im Freien geschlafen. Seit ich nach einem Streit mit meinem Dad und seiner neuen Partnerin von zu Hause abgehauen bin und meinen vorherigen Job aufgeben musste, war ich nie lange genug an einem Ort– noch nicht mal auf der Schwelle eines Ladens–, um echte Freunde zu finden, erst recht keine, die Platz für Mitch und mich gehabt hätten. Und bevor ich zum Sozialamt gehe, will ich erst einmal versuchen, selbst eine Arbeit mit Unterkunft zu finden. Es gibt jede Menge Leute, die eine Sozialwohnung dringender brauchen als ich.

Sheila stellt einen Teller Eier mit Speck vor mich hin und füllt meine Kaffeetasse nach. »Bitte. Und jetzt iss.«

Mitch hat bereits eine Schüssel Hundefutter verputzt und schnarcht nun in einem Fleckchen Morgensonne.

Der Duft von knusprigem Speck steigt mir in die Nase. »Du musst in einer Stunde öffnen. Am besten, ich verschwinde gleich nach dem Essen.«

»Erst, wenn ich weiß, dass du nicht mehr auf der Straße schläfst.«

»Hast du die Nummer dieser Freundin von der Ferienanlage?«

Sie notiert sie auf einen Bestellzettel. »Hier. Die Anlage heißt Kilhallon Holiday Park.«

»Nie gehört. Wo ist das?«

Sheila grinst, als ich mir etwas Eigelb vom Mundwinkel lecke.

»An der Küstenstraße, etwa fünf Meilen außerhalb der Stadt. Wie gesagt, ich bin nicht sicher, ob der Job was für dich ist, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, wie es so schön heißt. Ich habe gehört, dass sie jemanden suchen, der dort arbeiten und wohnen will.«

»Was ist mit Mitch?«

»Es ist auf dem Land, also stehen die Chancen gut, dass sie nichts gegen ihn haben werden. Polly wohnt seit Jahren dort und kann dir bestimmt mehr dazu sagen. Ich weiß bisher nur, dass der Besitzer beschlossen hat, den Park neu zu eröffnen, und schnell Hilfe braucht, also bedeutet das wahrscheinlich, dass sie auch nicht viel zahlen können. Lass dich nicht ausnutzen.« Sheila wischt sich die Hände mit Küchenpapier ab.

»Mach ich nicht. Darf ich mit deinem Laptop ein bisschen recherchieren? Dann kann ich diese Polly anrufen, sobald sie aufmachen. Wenn der Job noch nicht ausgeschrieben ist, will ich die Erste sein, die sich meldet.«

»Klar, aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Kilhallon Park ist wahrscheinlich nicht mehr das, was es mal war.« Sie lächelt.

»Sie kennen mich ja noch nicht, oder? Vielleicht bin ich genau das, was sie brauchen.«

Sheila schüttelt den Kopf und lacht. »Viel Glück. Dir und Mitch… Und übrigens, versteh mich nicht falsch, aber willst du nicht vielleicht vorher duschen und dich ein bisschen frisch machen?«

Mit einem von Sheilas flauschigen Handtüchern auf dem Kopf beende ich den Anruf. MrPenwith muss sehr dringend jemanden suchen, denn Polly Tregothnan sagte, er würde sich heute Mittag in St Trenyan mit mir treffen. Sie wollte wissen, wo ich wohne, also habe ich das Strandhäuschen als Adresse angegeben und behauptet, Sheila hätte mich »aus finanziellen Gründen« entlassen müssen, würde mir aber bestimmt eine Empfehlung schreiben.

Nicht, dass Polly besonders gut zugehört hätte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mir einzuschärfen, ich solle »ja nicht zu spät kommen, denn MrPenwith ist ein vielbeschäftigter Mann«, und ob ich mir »den Namen der Café-Kette aufgeschrieben« hätte, wo er mich treffen würde, denn ihrer Erfahrung nach »hören die jungen Leute heutzutage überhaupt nicht mehr richtig zu«. Sie bezeichnete sich als seine persönliche Assistentin, aber ehrlich gesagt klang sie eher wie seine Mutter.

Sheila meint, Polly könne »ein bisschen cholerisch sein«, was auch immer das heißen soll, findet aber auch, dass sie »ein gutes Herz« habe, was vermutlich bedeutet, dass sie noch furchteinflößender ist, als sie am Telefon geklungen hat. Ich hielt es für das Beste, Mitch in diesem Stadium der Verhandlungen noch nicht zu erwähnen.

Nachdem ich das Strandhäuschen mit noch einem eingewickelten Sandwich mit Speck und mehreren Päckchen Futter für Mitch verlassen hatte, trieb ich mich in der Stadt herum und hielt an den Eingängen der Cafés nach Anzeigen für Kellnerjobs Ausschau. Aber ganz ehrlich, mir gefällt die Idee, in einer Ferienanlage zu arbeiten, viel besser. Es muss doch irgendwie möglich sein, auch wenn Sheila gesagt hat, ich solle mir keine zu großen Hoffnungen machen.

Das Treffen ist für halb eins angesetzt, also habe ich mir bereits um Viertel nach zwölf einen Tisch vor einer bekannten Kaffeebar gesichert und tue jetzt so, als würde ich Zeitung lesen. In Wirklichkeit ist mein Magen so verkrampft, dass ich kein einziges Wort richtig erfassen kann. Bis halb eins sind meine Hände ganz schmutzig von der Druckerschwärze. Inzwischen ist es fast Viertel vor eins, und ich schiebe die Zeitung weg, weil meine Nerven mein Gehirn komplett lahmlegen. Ich schaue zum x-ten Mal die Straße runter, und jedes Mal, wenn sich ein Typ dem Café nähert, fängt mein Herz an zu hämmern. Ich weiß nicht mal, wie alt MrPenwith ist. Er könnte alles zwischen dreißig und siebzig sein.

Die Frau, die die Tische abräumt, kommt zu mir. »Hast du vor, etwas zu bestellen?«

»Ja, ich warte nur auf… einen Kollegen.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch.

»Er müsste bald hier sein«, sage ich voller Überzeugung.

»Ganz bestimmt.« Sie zuckt die Achseln und macht die Tische nebenan frei.

Jetzt ist es zehn vor eins, und von MrPenwith fehlt immer noch jede Spur. Hat er es sich anders überlegt? Ist die Stelle schon vergeben? Hat sich die Frappuccino-Geschichte schon über St Trenyan hinaus herumgesprochen? Reichen Mawgan Cades Tentakel bis nach Kilhallon Park?

Ich muss laut lachen, aber nur vor Anspannung. Ich verliere wieder den Mut.

»Er kommt nicht«, sage ich zu Mitch, der im Sonnenlicht döst.

Moment. Ein Mann fällt mir auf. Er steht vor der Tankstelle auf der anderen Straßenseite und beobachtet stirnrunzelnd das Café. Er trägt Jeans, ein weißes Hemd und ein Jackett: lässig und schick zugleich. Er ist keine siebzig, so viel steht fest. Er schaut auf die Uhr, scheint sich zu etwas zu entschließen und schlängelt sich zwischen den wartenden Autos auf meine Straßenseite durch.

Er verlangsamt seine Schritte, kommt auf die Terrasse zu und sieht sich um. Oh Gott, das wird doch wohl nicht MrPenwith sein?

Aber so, wie er die Gäste mustert, muss er es sein.

Ich springe auf. »MrPenwith?«

Er sieht mich an, seine gebräunte Stirn legt sich in Falten, und sein Blick huscht zu Mitch. »Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«, fragt er.

»Oh Gott, ja… Jetzt erkenne ich Sie. Sie waren im Café, als ich… Das war natürlich ein Ausrutscher. Normalerweise kippe ich keine Getränke auf Gäste… Ich meine, so verhalte ich mich normalerweise nicht, wenn ich arbeite…«

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, was kein gutes Zeichen ist. »Also sind Sie Ms Jones?«

Ich winde mich vor Scham. »Ja.«

»Hmm. Verstehe. Ich habe was anderes erwartet.«

»Was haben Sie denn erwartet?«

»Jemand…« Er stockt.

»Jemand Älteren?«, frage ich enttäuscht.

Er nickt. »Ich schätze schon. Mit mehr Erfahrung.«

»Ich habe Ihrer persönlichen Assistentin gesagt, dass ich umfassende Erfahrungen in der Gastronomie habe. Sie meinte, Sie suchen jemanden, der viele unterschiedliche Aufgaben übernehmen kann.«

»Meiner persönlichen Assistentin?« Er runzelt die Stirn. Ich glaube eigentlich nicht, dass er über dreißig ist, allerdings hat er schon feine Fältchen im Gesicht.

»MrsTregothnan?«

»Ah, Sie meinen Polly. Ich brauche jemanden mit organisatorischen Fähigkeiten, der schon Erfahrung damit hat, eine Ferienanlage oder ein ähnliches Unternehmen zu leiten.«

»Ich habe jede Menge Erfahrung im Umgang mit Touristen und anderen Gästen und bin definitiv multitaskingfähig.« Er zieht die Augenbrauen hoch, weil er sich wahrscheinlich daran erinnert, wie ich es geschafft habe, innerhalb von fünf Minuten ein paar Möwen zu verjagen, einen Frappuccino über einen Gast zu schütten und entlassen zu werden, aber ich fahre fort. »Hören Sie, MrPenwith, Sie sind extra in die Stadt gefahren, und wir haben uns beide eine Lücke in unserem Terminplan freigeschaufelt, also können Sie jetzt auch ein Vorstellungsgespräch mit mir führen.«

»Terminplan?« Er lächelt, und ich korrigiere augenblicklich meinen ersten Eindruck, er wäre ein Surf-Hipster. Er sieht nicht so aus, wie er klingt. Sein Gesicht ist gebräunt und sein Haar dunkel mit ein paar von der Sonne aufgehellten Strähnchen. Außerdem ist es wild, wenn es nicht von einer Mütze platt gedrückt wird, und plötzlich fällt mir auf, dass er mich ein kleines bisschen an einen heißen Vampir aus einer Fernsehserie erinnert, die ich geschaut habe, als ich noch zu Hause wohnte. Das scheint jetzt ewig her zu sein.

»Sollen wir einen Kaffee trinken und die Aufgaben genauer durchsprechen?«, frage ich eher hoffnungsvoll als zuversichtlich, während ich versuche, die Worte »heißer Vampir« aus meinen Gedanken zu verbannen, damit sie mir nicht aus Versehen rausrutschen.

Er seufzt, und sein Mund formt wieder dieses seltsame Lächeln-das-nicht-ganz-ein-Lächeln-ist. »Da wir beide in unserem vollen Terminplan Zeit gefunden haben, kann es wohl nicht schaden.«

Er wirft seine Autoschlüssel auf den Tisch. Der Schlüsselanhänger ist ein Stück poliertes Holz an einer alten Schnur. »Also, Ms Demi Jones«, sagt er, wobei er die Worte so sorgfältig ausspricht, als wären es Schätze. Mein Name klingt irgendwie verrucht, so wie er ihn ausspricht. »Wofür steht die Abkürzung?«

»Demelza«, erkläre ich gezwungenermaßen. »So hieß meine Oma. Meine Oma war toll, aber an mir mochte ich den Namen nie. Niemand sonst in der Schule hatte einen so komischen«, sage ich und versuche, mich zusammenzureißen. Wieso habe ich im Café nicht bemerkt, wie gut er aussieht? »Demi reicht. Und Sie können mich duzen.«

Er lächelt. »Gut. Du mich auch. Ich bin Cal. Das ist eine Abkürzung für Calvin, ein alter Name aus meiner Familie, den ich mir auch nicht selbst ausgesucht hätte.« Er streckt mir die Hand entgegen. Ich schüttle sie, und mich überkommt Unsicherheit. Die Berührung ist fest, aber kurz. Seine Haut ist warm, jedoch rau, als hätte er in letzter Zeit viel mit den Händen gearbeitet.

Seine buschigen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Was ist los?«

Ich spüre, wie ich rot werde, und schaue weg. »Nichts.«

Ich zucke die Achseln, denn ich werde meinem potenziellen neuen Arbeitgeber unter keinen Umständen verraten, dass er aussieht wie ein heißer Vampir, obwohl es stimmt. Er fährt sich mit der Hand durch seine dichten Haare. »Willst du einen Kaffee, und dann unterhalten wir uns?«, bietet er an, klingt dabei aber immer noch so, als würde er zweifeln, ob das Vorstellungsgespräch mit mir eine gute Idee ist.

»Ja. Ich hole uns welchen.« Ich fische einen der kostbaren Scheine aus meinem Portemonnaie und halte ihn hoch.

»Schon okay, ich lade dich ein«, sagt er und verschwindet im Dunkel des Cafés. Mein Magen knurrt, und Mitch drückt seine feuchte Schnauze gegen die durchgewetzte Stelle am Knie meiner Jeans.

Cal stellt Kaffee und Kuchen auf den Tisch, und ich gebe mir Mühe, nicht alles hinunterzuschlingen wie ein ausgehungertes Tier. Nach dem Essen mustert er mich, als wäre ich irgendeine merkwürdige Kreatur, die er im Dschungel entdeckt hat. Ich schlucke meinen letzten Bissen Kuchen hinunter, während er an seinem Espresso nippt. Das Schweigen macht mich wahnsinnig.

»Das in Sheilas Strandhäuschen war nicht mein erster Job, weißt du. Ich habe noch viel mehr Erfahrung.«

»Wirklich? Woher?«

»Ich habe ein paar Jahre in einem Café in Truro gearbeitet. Am Anfang habe ich nur die Tische abgeräumt und gespült, dann wurde ich zur Köchin ausgebildet.«

»Du warst bestimmt eine gute Köchin.«

»Geht so. Wie kommst du darauf?«

Er lächelt. »Offensichtlich magst du Kuchen.«

»Danke! Ich habe nicht nur Kuchen gebacken. Ich habe auch leckere Pasteten, tolle Quiches und Pies gemacht, und weil ich schon eine Ausbildung und ein Gesundheitszeugnis hatte, hat Sheila mich eingestellt. Sie wollte mich aufs Catering-College schicken, damit ich noch mehr lernen kann.«

Er schaut auf die Uhr. Ich habe das Gefühl, gleich etwas Wichtiges zu verlieren.

»Hast du’s eilig?«

»Ein bisschen. Ich muss zur Bank und mich um mein Konto kümmern.«

»Ist denn so viel drauf, dass sich das lohnt?« Die Frage war als Scherz gemeint, aber ich erröte, sobald ich sie ausgesprochen habe. Cal lacht, jedoch nicht so, als hätte ich etwas Witziges gesagt. »Das bezweifle ich, es sei denn, jemand hat, während ich weg war, eine großzügige Spende hinterlassen, von der ich noch nichts weiß.«

Plötzlich geht mir ein Licht auf. »Während du weg warst? Meinst du, in der Army?«

»Nein, ich war nicht in der Army. Wie kommst du denn darauf?«

»Als ich dich im Café gesehen habe, hattest du Tarnkleidung an und so eine große Tasche dabei, wie Soldaten sie immer tragen.«

Er lächelt. »So was bekommt man in jedem Army-Shop zu kaufen. Ich habe für eine medizinische Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet.«

»Ich bin nicht auf Wohltätigkeit angewiesen«, sage ich schnell.

Er lächelt. »Sicher nicht. Ganz im Gegenteil, nachdem ich gesehen habe, wie du mit Mawgan Cade fertiggeworden bist, bezweifle ich, dass du überhaupt Hilfe brauchst.«

»Du kennst sie?«

»Ja.« Er nimmt seine Autoschlüssel vom Tisch. »Hör mal, danke für das Treffen, aber ich glaube, du bist nicht ganz die Richtige für den Job.«

Ich kriege Panik. »Warte! Du weißt doch eigentlich gar nicht, was du für einen Job zu vergeben hast, oder?«

Er starrt mich an, als hätte ich gerade etwas unheimlich Schlaues gesagt. »Kann sein, aber ich brauche jemanden, der wirklich alles kann. Es ist ein– ähm– Geschäft mit Potenzial, das mit viel Energie und Begeisterung wieder auf den Weg gebracht werden muss. Es gibt dabei noch viel zu lernen. Auch für mich«, fügt er hinzu.

»Dann wäre ich perfekt für die Aufgabe. Ich will Erfahrungen im Freizeit- und Tourismusbereich sammeln.« Ich verschränke die Arme in der Hoffnung, dadurch selbstbewusst zu wirken.

Er zögert. »Selbst wenn ich dich nehmen wollte, ich könnte dir nicht viel zahlen.«

Ich spüre, dass er schwach wird, also kämpfe ich weiter. »Über die Einzelheiten können wir noch sprechen. Ich habe keine Angst vor schwerer Arbeit.«

»Das glaube ich.«

»Und ich verspreche, die Gäste nicht mit irgendwas zu bewerfen. Nur Mawgan hat es geschafft, mich so weit zu bringen.«

Diesmal lächelt er richtig, und mein Magen macht einen seltsamen kleinen Salto, aber das kommt nur von der Aufregung, dem Adrenalin, weil ich so unglaublich nah dran bin, diesen Job und ein neues Zuhause zu kriegen.

»Von mir aus kannst du Mawgan mit einem ganzen Eimer voll Zeug bewerfen. Aber im Ernst, du müsstest dich nicht nur um die Gäste kümmern, sondern auch Dinge abholen und Sachen hin- und hertragen und kochen und putzen und langweiligen Papierkram erledigen. In Kilhallon müssen wir alle mit anpacken.«

»Das kann ich alles.«

»Was ist mit Bauarbeiten?« Er beäugt meine dünnen Arme. »Kannst du gärtnern? Verputzen? Ein Dach decken? Zimmern?«

»Das kann ich lernen«, sage ich trotzig.

Kurz starrt er mich an und beißt sich auf die Lippe. Er wirkt unentschlossen. »Ja, das könntest du bestimmt, musst du aber nicht. Das war ein Witz.«

Ich versuche zu lachen, bin aber zu angespannt, weil ich auf eine klare Zusage warte.

»Ich fürchte, die Unterkunft ist ein bisschen mickrig. Es ist nur ein kleines Cottage.«

»Ein Cottage?« Ich bemühe mich, nicht zu begeistert zu klingen.

»Ein winziges Cottage, das renoviert werden muss. Du hättest bestimmt lieber was Größeres und Schickeres«, fügt er hinzu.

»Auf keinen Fall. Ich meine… Ich würde sicher klarkommen, wenn’s sein muss, und ich könnte es selbst renovieren. Pass auf, jeder verdient eine zweite Chance, oder? Und mal ehrlich, du scheinst schnell Hilfe zu brauchen, sonst wärst du nicht gleich heute hergekommen, um mich kennenzulernen. Lass uns eine Probezeit vereinbaren– wir können beide schauen, wie wir miteinander auskommen, und wenn du’s dir anders überlegst oder ich, ist das kein Ding. Na los, trau dich, riskier was.«

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht mich mit großen Augen an. Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, wird mir bewusst, dass ich wahrscheinlich zu weit gegangen bin und mir wieder mit meiner großen Klappe und meiner respektlosen Art alle Chancen verbaut habe.

»Ich muss verrückt sein«, murmelt er.

Also, ich glaube, das ist eine Zusage. Ich kann mich gerade noch zurückhalten, triumphierend eine Faust hochzurecken.

»Ich kann dir nicht viel Geld anbieten– kaum mehr als den Mindestlohn–, bis der Laden wieder läuft, was eine Weile dauern kann, wenn es überhaupt so weit kommt«, sagt er und klappert mit den Schlüsseln.

»Was ist mit Mitch? Er muss auch irgendwo untergebracht werden«, sage ich und deute auf den Hund, der die Ohren spitzt, als er seinen Namen hört. Ich könnte durchdrehen vor Freude, denn ich weiß, dass ich jetzt die Oberhand habe.

»Ach so. Tja, natürlich, Mitch kann mitkommen. Ich könnte einen Hund gebrauchen, der kräftig mit anpackt.«

»Er arbeitet nicht.«

»Okay, dann brauche ich einen Hund, der unschuldig und niedlich gucken kann.«

»Du wirst es nicht bereuen«, sage ich, wobei ich am liebsten über die Café-Terrasse rennen und »Yessss!« schreien würde.

Ein Lächeln zuckt in seinem Mundwinkel. »Nein… aber du vielleicht.«
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»Ist das da dein Auto?«

Demi rümpft die Nase, als ich den Backstein hinter dem Vorderrad des Land Rovers wegschiebe. Solange das Auto nicht durchgecheckt wurde, traue ich der Handbremse auf dem schräg abfallenden Parkplatz über dem Hafen von St Trenyan nicht.

»Ja. Warum?«

»Du solltest es abschließen, sonst könnte es geklaut werden.«

»Erstens ist das Türschloss kaputt, und zweitens: Glaubst du wirklich, irgendjemand würde dieses Ding klauen?«

Sie sieht sich den rostigen Lack, die verbeulte Seitenverkleidung und die hinunterhängende Stoßstange genauer an und verzieht das Gesicht. »Vielleicht, um es zu verschrotten.«

Ich würde Demi gerne anlächeln– sie hat ein Talent, mich zum Lächeln zu bringen–, aber ich glaube, seit meinem Besuch bei der Bank haben sich meine Gesichtsmuskeln verkrampft. Demi war mit Mitch am Strand joggen, während ich mit der Bankberaterin gesprochen habe. Das Testament meines Vaters wurde noch vor meiner Abreise vollstreckt, und ich habe den Großteil meines Erbes von meinem Sparbuch auf ein Geschäftskonto überwiesen. Es war keine bedeutende Summe, aber ich bin der Besitzer von Kilhallon Park, und mit klugem Management und ein paar zusätzlichen Investitionen sollte es mir gelingen, die notwendigen Sanierungsmaßnahmen durchzuführen. Ich öffne die Hecktür. »Mitch kann es sich hier bequem machen.«

»Rein mit dir«, sagt Demi, als Mitch zögert. »Komm schon, steig ein, du dusseliger Hund.«

»Vielleicht hat er Bedenken, in das Auto eines fremden Mannes einzusteigen«, bemerke ich.

»Da ist er wahrscheinlich klüger als ich.«

Demi ist ebenfalls unschlüssig. Sie hat die Arme verschränkt, und ihr kastanienbraunes Haar weht im Wind wie die Flammen eines Lagerfeuers.

»Ich bin nicht verzweifelt, weißt du.«

»Ich weiß, dass du nicht verzweifelt bist.« Eigentlich glaube ich, dass sie sehr wohl verzweifelter ist, als sie jemals zugeben würde, aber daraus Profit zu schlagen wäre schäbig. Schließlich bin ich gegen Ausbeutung. Soweit ich das beurteilen kann, sind die Arbeitsbedingungen hier sowieso nicht so toll.

Sie lacht mich an. »Jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, Cal Penwith.«

»Glaub das bloß nicht. Los, steig ein. Wir haben noch viel vor«, sage ich grimmiger als beabsichtigt.

Der Land Rover quält sich den steilen Hügel vom Hafen bis zur Straße hinauf, die durchs Moor führt. Die Kfz-Steuer ist noch nicht bezahlt, aber Polly meinte, das könne ich jetzt online erledigen, und das Auto war beim TÜV, bevor ich zu meinem letzten Hilfsprojekt aufgebrochen bin. Ich werde mich bald um alles kümmern, denn im Moment habe ich dringendere Sorgen. Ich werfe einen Blick zu Demi, aber sie starrt aus dem Fenster.

»Wie lange warst du obdachlos, bevor du bei Sheila angefangen hast?«

Sie dreht sich abrupt zu mir. »Woher weißt du, dass ich obdachlos war?«

»Ich merke es, wenn jemand eine harte Zeit hinter sich hat. Ich habe für eine Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet, schon vergessen?«

Sie zuckt die Achseln. »Nein, aber wie gesagt, ich möchte nicht, dass du mich als Hilfsprojekt betrachtest.«

»Das weiß ich.«

Ich sehe, dass sie wieder aus dem Fenster starrt, aber irgendwann antwortet sie doch. »Ich war für ein paar Monate obdachlos.«

»In St Trenyan?«

»Auch in Truro, und eine oder zwei Wochen in Penzance, aber vor allem hier.«

Vielleicht sollte ich sie nicht drängen, aber ich will mehr über meine neue Angestellte erfahren, die auch bei mir wohnen wird. »Aus einem bestimmten Grund?«

Sie antwortet nicht sofort. »Ich hatte Lust auf Abenteuer, schätze ich.«

Ich belasse es dabei und hoffe, sie wird mir mehr erzählen, wenn sie bereit dazu ist. Ich bin auch nicht gerade in der Stimmung, mein Herz auszuschütten, außerdem ist Kilhallon gleich um die Ecke. Die Straße fällt ab, macht eine scharfe Krümmung, und der Land Rover schlittert um die Kurve. Dann drücke ich das Gaspedal durch, um es auf den Hügel hinauf zu schaffen. Ich reiße das Steuer herum, und wir rattern über ein Viehgitter zwischen zwei Steinpfosten, die eine schmale Lücke in der Mauer bilden. Das Schild liegt neben den Pfosten auf der Erde, aber die Hälfte der Buchstaben ist verwittert, deshalb steht jetzt nur noch »Kil l Park« drauf.

»Oh Gott«, murmelt Demi.

»Was ist los?«

»Sheila hat gesagt, das hier sei ziemlich ab vom Schuss, und jetzt weiß ich, was sie gemeint hat.«

»Mir gefällt das.«

»Das muss es wohl… Ich meine, es ist, ähm, sehr friedlich und naturbelassen hier draußen.«

Ich lenke den Land Rover zwischen den größeren Schlaglöchern hindurch und versuche, mir nichts anmerken zu lassen, während ich Demi verstohlen mustere. Sie hält ihren Rucksack auf dem Schoß fest, und Mitch fängt hinten an zu schnaufen und zu winseln. Als ich beschloss, mich nach einer neuen Mitarbeiterin umzusehen, hätte ich niemals mit jemandem wie Demi gerechnet, geschweige denn mit einem riesigen, zotteligen Hund. Keine Ahnung, welcher Rasse er angehört.

Sie schreit auf, als der Land Rover über eine besonders tiefe Furche und in eine Pfütze schaukelt. »Kein Grund zur Sorge«, sage ich.

»Ich hab mir keine gemacht, bis du das gesagt hast.«

»Danke.« Ich schalte den Motor wieder ein und manövriere den Land Rover aus der Pfütze hinaus. »Wir haben’s bald geschafft.«

Sie rümpft die Nase. Eine sehr hübsche Nase, muss ich zugeben, auch wenn sie sie im Moment hochträgt. Demi hat Sommersprossen im Gesicht, sie wirkt verletzlich und doch auch stark. Plötzlich fällt mir ein Gemälde ein, das meine Mutter in Kilhallon aufgehängt hat. Es zeigt ein schönes Mädchen, das in einem Boot einen von Weiden gesäumten Fluss entlangtreibt.

Ich halte mitten auf dem Hof an, der früher unser Parkplatz war. Demi blickt auf den Löwenzahn und das Gras, das zwischen den Kieselsteinen hervorsprießt.

»Sind wir da?«

»Yep.« Ich springe aus dem Auto und frage mich, ob sie irgendwann auch aussteigen wird. Schließlich öffne ich ihre Tür, und sie rutscht mit dem Rucksack in den Armen widerstrebend vom Beifahrersitz herunter. Sie schaut sich um, vom alten Bürogebäude auf der einen Seite des Hofs zur hölzernen Veranda, die uns als Rezeption diente und von der nun die Farbe absplittert, und zum moosbewachsenen Siebzigerjahre-Wohnwagen, der vor dem Eingang der Scheune steht.

»Du hast doch gesagt, es wäre eine Ferienanlage…«, beginnt sie, wobei ihre Augen immer größer werden.

»Das war es auch. Ist es. Es gehört noch viel mehr als das hier dazu.«

Sie blickt mich gequält an.

Während sie immer noch ihren Rucksack festhält, geht sie zur Scheune und betrachtet mit großen Augen das marode, baufällige Gebäude vor ihr. Ich könnte es verstehen, wenn sie sich auf der Stelle umdrehen und zurück nach St Trenyan rennen würde.

»Oh ja, wir haben eine Menge Arbeit vor uns«, bemerkt sie.

»Du hast doch gesagt, du hast keine Angst davor.«

Als sie auf die Rezeption zugeht, rennt Mitch an ihr vorbei zu einem rostigen Schild, auf dem einst zu lesen war: »Willkommen in Kilhallon Park. Ihr Urlaub beginnt hier.«

Dann hebt er ein Bein und markiert stolz sein Revier.

Ich kann es Demi nicht verübeln, dass sie nicht gerade begeistert von Kilhallon ist, aber wenn jemand, der auf der Straße geschlafen hat, über den Zustand der Anlage schockiert ist, na ja, dann ist das wirklich besorgniserregend. Ich war selbst ein wenig bestürzt, als ich hier ankam, nachdem ich in Onkel Rorys Geburtstagsparty hineingeplatzt und dann von Bosinney nach Hause gelaufen war. Allerdings muss ich zugeben, dass der Zustand der Gebäude mich weniger beschäftigte als mein innerer Zustand. Schließlich hatte ich erfahren, dass ich meine Traumfrau an meinen besten Kumpel verloren und das allein mir selbst zuzuschreiben hatte.

Jetzt sehe ich die Ferienanlage mit neuen– Demis– Augen, und das Ausmaß der Aufgabe, die vor mir liegt, wird mir schmerzlich bewusst. Kilhallon wieder zum Leben zu erwecken wird eine echte Herausforderung. Warum sollte jemand hier Urlaub machen wollen, solange es so aussieht? Nach meinem Termin bei der Bank ist mir klar geworden, dass ich zusätzliches Geld auftreiben muss, um das Anwesen so zu renovieren, wie ich es mir vorstelle.

Ich weiß, dass Polly mich für verrückt hält, aber ich muss mich auf irgendwas konzentrieren, sonst drehe ich wirklich durch. Im Moment kann ich in der Sache mit Isla nichts tun, aber das bedeutet nicht, dass ich sie aufgegeben habe. Noch ist sie nicht verheiratet; sie kann es sich immer noch anders überlegen, obwohl Luke sicher was einzuwenden hätte, wenn er wüsste, was ich empfinde. Ich versuche– vergeblich–, mich wegen meines Grolls ihm gegenüber schuldig zu fühlen. Ich sollte ihm alles Gute wünschen, aber der Schmerz ist noch zu frisch, und ich glaube nicht, dass unsere Freundschaft so bald wieder ins Lot kommt.

Aber erst einmal muss ich mich um Demi kümmern.

»Das ist Polly«, sage ich, als die Haushälterin uns durch die Eingangstür entgegeneilt. Seit sie in meiner Abwesenheit angefangen hat, sich die Haare aschblond zu färben und sich einen sauberen Bob schneiden zu lassen, sieht sie etliche Jahre jünger aus, aber eine so persönliche Bemerkung würde ich ihr gegenüber nicht wagen. Ihrem finsteren Blick nach zu urteilen ist sie nicht bereit, für unsere neue Angestellte den roten Teppich auszurollen. Doch Mitch scheint Polly augenblicklich ins Herz geschlossen zu haben, denn er stürmt auf sie zu und springt an ihr hoch.

»Weg mit dem Köter!« Polly stammt aus einer Familie robuster Cornwall’scher Bauern. Sie ist zwar schon Mitte fünfzig, aber noch immer eine Respekt einflößende Frau. Sie schiebt Mitch zwar nicht grob, aber so bestimmt weg, dass er ganz scheu wird.

Demi eilt hin und packt Mitch an der Leine. »Keine Sorge, der tut Ihnen nichts.«

»Mir egal. Ich mag keine Hunde, und Cal auch nicht. Am Telefon hast du nichts von einem Haustier gesagt.«

»Ich habe beschlossen, bei ihm eine Ausnahme zu machen. Er kann uns als Wachhund dienen«, sage ich, als Mitch nach einem vernichtenden Blick von Polly den Kopf einzieht. »Das ist Demi, sie wird mit uns zusammenarbeiten.«

Polly stemmt die Hände in die Hüften und mustert unsere neue Angestellte von Kopf bis Fuß. »Ich weiß schon, wie sie heißt. Du siehst nicht so aus, wie du dich am Telefon angehört hast.«

»Wie habe ich mich denn angehört?«, entgegnet Demi so zuckersüß, dass ich die Gefahr förmlich spüre.

»Polly, wenn es dir nichts ausmacht«, werfe ich ein, bevor es direkt hier auf dem Hof zu einem Ringkampf kommt, »setz Demi auf die Gehaltsliste und kümmer dich so bald wie möglich um ihren Vertrag und alle nötigen Unterlagen.«

Polly sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Nicht nötig, in so einem Befehlston mit mir zu reden.«

»Tut mir leid. Und kannst du vorher bitte saubere Bettwäsche und Handtücher für das Stables Cottage heraussuchen? Ich werde Demi helfen, es in einen zumindest annähernd bewohnbaren Zustand zu bringen.«

»Selbstverständlich, Boss. Ich kümmer mich sofort darum.«

Polly stapft davon und murmelt dabei vor sich hin. Ich beiße die Zähne zusammen. Polly hat sich daran gewöhnt, das Anwesen ohne mich zu führen, während ich weg war, und ich habe in der Zwischenzeit sämtliche gesellschaftlichen Umgangsformen verlernt. Ich weiß, dass sie es schwer hatte, aber es wird Zeit, dass wir uns beide wieder an die Gegenwart anderer Menschen gewöhnen.

Demi zieht hinter Pollys Rücken eine Grimasse. »Sie wirkt nicht sehr erfreut, mich zu sehen.«

»Sie wird sich damit abfinden. Komm mit, ich zeig dir alles.«

Cal führt mich zu einem verglasten Holzvorbau an der Fassade des alten, steinernen Farmhauses, der modern wirken mag, wenn man in den Siebzigern stehen geblieben ist.

»Das hier ist– war– der Empfangsbereich«, sagt er und gibt der Tür, von der die Farbe absplittert, einen kräftigen Schubs. »Sorry. Wenn es feucht ist, klemmt sie«, erklärt er.

Drinnen befindet sich eine Theke mit einem Wählscheibentelefon wie aus einem Retroladen, darum herum stapeln sich verstaubte Ordner, und es liegt ein leichter Geruch von Nässe und Essen in der Luft. In den Metallständern am Fenster stecken von der Sonne ausgebleichte Prospekte und Broschüren. Ich bin sicher, auf einer davon steht Auszeit in Kilhallon Park, 1985. Auszeit in Kilhallon? Heutzutage müsste man sich eine Auszeit von hier gönnen.

Auf der Theke ist ein Knopf mit einem Aufkleber daneben, auf dem ich gerade noch »Bitte klingeln« entziffern kann.

»Hier entlang«, sagt Cal und öffnet eine weiß gestrichene Tür, auf deren ehemals goldenem Plastikschild »Privat« steht. Wir kämpfen uns an alten Fleecepullis und Wachsjacken vorbei, und Cal flucht. »Wer hat den verdammten Stiefelkratzer da stehen lassen?«, brummt er. »Sei vorsichtig.«

Ich steige seitlich darüber und erkenne einen Lichtspalt, als Cal eine schwere Eichentür aufstößt.

In meiner Kindheit hat meine Mum mir Der König von Narnia vorgelesen. Nachdem ich zwischen den Jacken durchgegangen bin und meine Augen sich an das Licht gewöhnt haben, kommt es mir vor, als hätte ich gerade ein weiteres Narnia betreten. Nur dass dieses Narnia nach Curry riecht und einem Müllcontainer ähnelt– und ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe in mehr als nur einem herumgewühlt.

»Das hier ist das Wohnzimmer. Wie man sieht.«

Er steht verlegen da, aber ich bin fasziniert. Die Fenster sind winzig und haben in Bleigitter gefasste Scheiben wie ein altes Hafenpub, aber sie würden wahrscheinlich mehr Licht hereinlassen, wenn sie geputzt wären. Kalte Asche wirbelt durch die Luft, als Cal die Tür zur Rezeption hinter sich schließt.

Er wirft sein Handy auf eine wuchtige, mit Schnitzereien verzierte Kommode. »Du musst uns nehmen, wie wir sind, hat mein Vater immer gesagt.«

»Meine Mum hat das auch gesagt, aber sie hat trotzdem aufgeräumt.« Ich sehe mich im Wohnzimmer um, während Mitch zu meinen Füßen zappelt und es gar nicht erwarten kann, überall gründlich herumzuschnüffeln.

»Weiß deine Mutter, wo du jetzt bist?«, fragt mich Cal.

»Das bezweifle ich. Sie ist tot.«

»Das tut mir leid.« Er verzieht das Gesicht, als hätte ich ihn traurig gemacht, nicht umgekehrt.

»Schon okay. Sie ist vor acht Jahren gestorben.«

Er sieht mich mitfühlend an. »Wirklich? Dann musst du aber jung gewesen sein, als du deine Mum verloren hast.«

»Dreizehn.«

»Wann bist du von zu Hause weggegangen?«, fragt er.

»Vor ein paar Jahren.« Ich zucke die Achseln, als würde es keine Rolle spielen, aber in Wirklichkeit kann ich mich ganz genau daran erinnern. Ich war achtzehn, es hat geregnet, und im Fernsehen lief EastEnders.

»Hast du sonst noch jemanden aus deiner Familie?«

Cals Stimme unterbricht meine Erinnerungen, und ich bin froh darüber. Niemand denkt gern an schlechte Zeiten zurück, vor allem, wenn Schuldgefühle damit verbunden sind. »Einen Bruder, aber den habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen, und meinen Dad will ich nicht wiedertreffen.«

»Das Leben kann ganz schön fies sein, was? Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Eltern früh verliert«, sagt er.

»Tatsächlich?«

»Ja. Meine Mum ist gestorben, als ich ein Teenager war, und ich habe Dad verloren, kurz bevor ich zu meinem letzten Überseeeinsatz aufgebrochen bin.«

»Oh Gott. Das tut mir leid. Ehrlich.«

»Tja, so was passiert nun mal«, sagt er. »Mach’s dir gemütlich, wenn du ein freies Plätzchen auf dem Sofa finden kannst.«

Ich setze mich zwischen zwei Stapel vergilbter Gartenzeitschriften auf die Kante einer alten Polsterbank, und Cal bleibt eine Weile vor dem Kamin stehen. Anscheinend weiß er nicht, was er sagen soll; vielleicht fragt er sich, was er nun, da ich hier bin, mit mir anfangen soll. Ich frage mich langsam auch, was ich hier mache. Schließlich lässt sich Mitch auf dem Boden nieder: Er fühlt sich überall zu Hause. Weil ich es auch nicht schaffe, Cal in die Augen zu sehen, konzentriere ich mich wieder auf das Zimmer. Vor dem Kamin steht eine große Eichenholzbank wie in alten Pubs, und an den Wänden hängen Gemälde mit Pferden und Hunden, Meereslandschaften, Booten und Fischern und toten Kaninchen und Fasanen.

»Sorry. Ich werde mit Polly reden«, murmelt Cal und deutet auf die Unordnung im Zimmer. »Sie hat sich noch nicht daran gewöhnt, das Haus wieder mit anderen Leuten zu teilen, aber sie ist hier, seit ich denken kann. Sie hat für meinen Vater gearbeitet, bis ihr Mann gestorben ist, und inzwischen gehört sie zur Familie.«

»Wann war die Ferienanlage zum letzten Mal geöffnet?«

»Vor etwa zwölf Jahren. In ihrer Hochphase haben hier Dutzende Leute gearbeitet.«

»Dutzende Leute?«

Cal hängt sein Jackett über eine Stuhllehne. »Kaum zu glauben, aber wahr. Außer der Ferienanlage hatten wir auch noch einen kleinen Milchbauernhof und etwas Ackerland, aber das wurde nach und nach verkauft. Jetzt sieht es wohl nicht nach viel aus, aber vor gut dreißig Jahren gab es hier Feriencottages und einen Zelt- und Wohnmobilstellplatz. Wir hatten sogar einen Pool und ein Gemeinschaftshaus, und angeblich war immer alles ausgebucht, aber die goldenen Zeiten waren vorbei, bevor ich geboren wurde.«

»Schade, dass so eine hübsche alte Anlage in einem solchen Zustand ist«, sage ich und beiße mir dann auf die Lippe aus Sorge, ihm zu nahe getreten zu sein. Ich rutsche auf der alten Polsterbank hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Ich könnte schwören, dass mich eine Feder piekst.

»Es ist einfach langsam bergab gegangen, weil immer mehr Leute angefangen haben, ihre Ferien im Ausland zu verbringen. Nach dem Tod meiner Mum hat mein Vater dann ganz das Interesse an Kilhallon Park verloren. Wir hatten keine Gäste mehr, seit ich mit der Uni angefangen habe, und eine solche Anlage verwahrlost schnell, wenn man sie nicht pflegt. Andere Leute haben ihre Anlagen erfolgreich weitergeführt, aber wenn ich das gewollt hätte, hätte ich nicht losziehen dürfen, um die Welt zu retten.«

»Was hast du gemacht? Warst du in Afrika oder Syrien? Das muss schrecklich gewesen sein.«

»Wie gesagt, ich hab bei einer Wohltätigkeitsorganisation im Nahen Osten gearbeitet, bis ich schließlich selbst Hilfe gebraucht habe. Mehr musst du nicht wissen. Auch wenn Polly dir im Laufe der Zeit sicher mit größter Freude mitteilen wird, was sie zu wissen glaubt.« Er verstummt kurz. »Bis dahin gibt es genug zu tun. Als Erstes zeige ich dir die Küche. Im Haushalt müssen wir hier leider alle ran, aber du bist ja ein Profi, also macht dir das bestimmt nichts aus.«

Er will mir also nicht sagen, wo genau er war. Na gut. Ich will auch nicht, dass er alles über mich weiß. »Oh, hat Polly das Curry gekocht? Ich rieche es.«

»Du bist witzig. Das Essen haben wir bestellt. Polly hat nie besonders gern gekocht.«

»Ich schon. Ich kann tolles Biryani und Thai-Curry kochen und Gemüse-Chili mit selbst gemachter Guacamole. Und eine super Fisch-Pie– ich bin immer zum Hafen runtergegangen und habe den Fisch direkt von den Fangschiffen gekauft. Und ich mache leckere Pasteten mit Fleisch oder Gemüse– du musst mal die mit Speck und Käse probieren. Das sind die besten.«

Er lächelt, und mir wird bewusst, dass ich mich gerade extrem selbst gelobt habe. »Klingt so, als könnten wir uns doch ganz gut verstehen. Soll ich dir die Anlage zeigen, damit du dich zurechtfindest und siehst, worauf du dich eingelassen hast?«

Ich werde ganz aufgeregt. Mitch spürt die Veränderung in meiner Stimmung und setzt sich auf. »Na dann los«, sage ich.

Wir laufen durch die Küche des Farmhauses und über eine hintere Veranda, die ebenfalls vollgestopft mit Mänteln und Stiefeln ist, auf einen großen gepflasterten Hof. Dahinter befindet sich eine Reihe Cottages, die offensichtlich besser erhalten sind als die baufälligen Scheunen und Kuhställe vor dem Haus, was allerdings nicht viel heißt. Aber das Häuschen ganz am anderen Ende des Hofs steht wenigstens und hat Vorhänge an den Fenstern.

»Dort wirst du wohnen«, sagt Cal und deutet auf das letzte Cottage mit den Vorhängen.

»Waren das die Feriencottages?«

»Nein, diese hier waren für die Angestellten. Die Gästecottages sind größer und in einem anderen Teil der Anlage, aber sie müssen komplett saniert werden. Heutzutage wollen die Leute Ferienhäuser, die noch besser sind als ihre Wohnhäuser.«

»Kann ich mir vorstellen, wenn sie viel Geld bezahlen.«

»Ja, aber ich hoffe, in Kilhallon Park wird es für jeden Geldbeutel etwas geben. Komm, ich zeig dir die Gästecottages und die Gebäude auf dem Campingplatz, die ich ersetzen will.«

Mitch wirkt überglücklich, draußen auf dem Land zu sein. Ich gehe mit Cal über den hinteren Hof und durch ein Holztor einen kurzen Weg entlang, der etwas besser in Schuss ist als der, der von der Hauptstraße abzweigt. Trotzdem muss ich einigen Löchern voll mit getrocknetem Matsch ausweichen. Der Weg wird von cornwalltypischen Hecken gesäumt, aber die Wiese zur Küste hin fällt sanft ab und erlaubt uns einen wunderbaren Blick auf den Atlantischen Ozean. Die Sonne glitzert auf dem Wasser. Cal marschiert voraus zu einer Reihe viel größerer Cottages ein paar Hundert Meter weiter am Weg.

»Als Erstes braucht dieser Weg einen neuen Belag, damit die Bauarbeiter Zugang zu den Gästecottages bekommen«, sagt er und stapft mit seinen Gummistiefeln durch eine große Pfütze.

Kurz darauf bleiben wir vor den Gästecottages stehen. Sie stehen zu viert in einer Reihe und haben Steinmauern und moosbewachsene Schieferdächer. Ich vermute, sie waren ursprünglich weiß getüncht, aber jetzt sind die Außenwände grau und fleckig. Die winzigen Vorgärten– eigentlich eher Terrassen– aller Cottages sind von Unkraut überwuchert.

Cal atmet tief aus. »Du wirst sehen, der Kern ist solide, aber die Häuser brauchen moderne Elektro-, Wasser- und Heizungsinstallationen, außerdem muss die Einrichtung neu gestaltet werden. Und die Schieferdächer müssen wir auch reparieren. Es gibt viel zu tun, aber es wird sich lohnen. Diese alten Minenarbeitercottages sind es wert, liebevoll renoviert zu werden.«

»Sie könnten sehr hübsch aussehen. Sie haben viel rustikalen Charme«, sage ich, inspiriert von den Do-it-yourself-Sendungen im Fernsehen, die Sheila immer aufgenommen und abends dann eine nach der anderen angeschaut hat.

»Genau das wollen die Gäste. Etwas mit Charakter und einer tollen Aussicht.«

»Die Zutaten sind genau richtig. Jetzt musst du nur noch etwas Großartiges daraus zaubern.«

Cal lacht. »Wenn wir ordentlich zupacken, kriegen wir das sicher hin.«

Mitch wühlt zwischen den Löwenzahnpflanzen in den Vorgärten herum, während ich zur Eingangstür eines Cottages schlendere. Ein beschädigtes Schieferschild hängt schräg an einem Nagel. Ich schiebe es wieder gerade und lese den Namen.

»›Penvenen?‹ Was heißt das?«

Cal lächelt schief. »Meine Oma hat unheimlich gern Winston-Graham-Romane gelesen, und die waren groß in Mode, als in den Siebzigern die Fernsehserie lief und die Arbeitercottages zu Ferienhäusern umgebaut wurden. Es war ihre Idee, sie nach Figuren aus den Poldark-Romanen zu benennen. Deshalb heißen sie Penvenen, Warleggan, Enys– und natürlich Poldark.«

»Sorry, die Bücher hab ich nicht gelesen.«

»Ich auch nicht, und die Fernsehserie lief lange vor meiner Zeit, aber Polly sagt, sie ist jetzt wieder in, also sollten wir die Namen so lassen.«

»Ich finde es gut, die Namen zu behalten, wenn sie die Idee deiner Oma waren. Touristen mögen so was. Sie haben immer gefragt, wie alt Sheilas Strandhäuschen ist. Sheila erzählt gerne, dass es ursprünglich ein Schmugglertreff war, und dann bestellen sie mehr Getränke, nur um länger bleiben zu können.«

Cal lacht laut. »Das Strandhäuschen war niemals ein Schmugglertreff! Selbst der älteste Teil des Gebäudes kann nicht mehr als hundert Jahre alt sein.«

»Es hat aber funktioniert. Ich finde, du solltest die Namen auf jeden Fall behalten.«

Er mustert mich eingehend und lächelt dann. Ich muss zugeben, dass sich seine Stimmung während unserer Besichtigungstour gebessert hat, also habe ich wohl etwas richtig gemacht. »Ich glaube, du wirst hier sehr nützlich sein, Ms Jones. Komm, lass uns den Campingplatz anschauen.«

Während wir durch die restliche Anlage laufen, verstreicht eine Stunde, aber ich genieße jede Minute davon. Cal führt mich zu den zwei Wiesen, wo sich früher die festen Wohnwagen und der Zeltplatz befanden. Die Wohnwagen sind längst verschwunden. Cal erzählt, dass seinem Vater das Geld ausgegangen ist, um die Flotte instand zu halten, also hat er sie an Bastler verkauft. Zum Zelt- und Wohnmobilstellplatz gehören sanitäre Einrichtungen mit Toiletten, Duschen und einem Bereich zum Geschirrspülen. Sie sind in einem furchtbaren Zustand, fast völlig verfallen. In den Duschen nisten Vögel.

»Und das da«, sagt er und nickt zu einer großen, grasbewachsenen Vertiefung, die von zerbrochenen Fliesen umgeben ist, »war ein Pool.«

»Man kann es gerade noch erkennen…«, erwidere ich diplomatisch. Die Anlage ist groß, und Cal hat nicht übertrieben, als er sagte, es gebe viel Arbeit. »Was ist das?«

Ich deute auf ein bröckelndes Steingebäude auf der anderen Seite des Zeltplatzes, das vor der späten Nachmittagssonne fast nur als Umriss erkennbar ist.

»Nur ein altes Farmgebäude, in dem wir im Winter die Rasenmäher und die Ausstattung der Wohnmobile untergebracht haben. Ich hab seit Jahren nicht mehr reingeschaut, also ist wahrscheinlich noch eine ganze Menge Zeug darin.«

»Schade, es so verkommen zu lassen.«

»Ja, wahrscheinlich schon. Wir müssen es zumindest mal aufräumen, bis wir wissen, was wir damit anfangen sollen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, für alles Pläne zu machen. Dafür bist du zuständig. Wenn du irgendwelche Ideen hast, immer raus damit. Also, willst du jetzt genauer sehen, wo du wohnen wirst?«

»Auf jeden Fall.« Ich rufe Mitch mit einem Pfeifen und folge Cal zurück über die Wiese in den Bereich der Rezeption und der Mitarbeitercottages, aber ich kann nicht widerstehen, noch mal einen Blick nach hinten auf das bröckelnde, vernachlässigte Lagerhaus zu werfen. Ich frage mich…

Mir ist eine Idee gekommen, aber ich habe Cal gerade erst kennengelernt und bin definitiv noch nicht bereit, direkt damit loszuschießen.

»Bitte sehr.« Einen Moment später dreht er am Türknauf des hintersten Mitarbeitercottages. »Ich würde es nicht gerade als eine Premium-Unterkunft bezeichnen, aber es ist das am besten erhaltene. Wie gesagt, es könnte größer sein, und es ist ein bisschen feucht, weil seit ein paar Jahren niemand mehr hier gewohnt hat, aber es sollte gehen, wenn du bereit bist, ein bisschen mit anzupacken. Polly bringt dir bestimmt gleich noch Putzmittel und Bettwäsche vorbei, ansonsten mache ich das, sobald ich dazu komme.«

Von der Eingangstür gelangt man direkt in ein kleines Wohnzimmer, in dem ein Zweisitzer-Sofa mit einem grellen Blumenmuster steht. Der Kamin ist leer, und an den Wänden hängen ein paar Bilder, hauptsächlich mit Rosensträußen und Bäumen. Der Teppich hat orangefarbene und blaue Spiralen, und die Vorhänge sind rosafarben und mit abstrakten Tulpen gemustert. Zumindest glaube ich, dass es einmal Tulpen waren– jetzt sind es Kleckse. In einer Ecke führt eine enge, offene Treppe nach oben.

»Sorry, ich glaube, es wurde seit Ewigkeiten nicht mehr renoviert.«

»Es ist sehr… ähm… geblümt.«

»Du kannst wählen zwischen dem hier und der Abstellkammer auf dem Dachboden im Farmhaus. Aber du hast bestimmt lieber deine eigene Eingangstür.«

»In der Not schmeckt jedes Brot.«

Er lacht nicht. »Also ist das hier okay für dich?«

»Ja…« Tränen schnüren mir die Kehle zu bei dem Gedanken, dass Mitch und ich nun wirklich vier Wände und ein Dach über dem Kopf haben, dann reiße ich mich zusammen. Schließlich arbeite ich für den Typen. Ich verdiene es, ein richtiges Dach über dem Kopf zu haben. »Es geht. Danke.«

»Du klingst nicht sehr überzeugt.«

Ich lächle ihm zu. »Ehrlich, es ist toll. Kann ich mir den Rest anschauen?«

»Klar.«

Mitch läuft voraus in die Küche, die zweckmäßig, aber mit einem Herd, einem Kühlschrank und einer Spüle eingerichtet ist. Auf dem Fensterbrett liegen ein paar tote Fliegen, und es riecht ein bisschen muffig, aber es ist mein eigenes Reich, und nur das zählt.

Cal öffnet die Kühlschranktür und verzieht das Gesicht. »Vielleicht muss ich dir einen anderen Kühlschrank besorgen.«

»Ich kann ihn sauber machen. Das wird schon gehen.«

»Wie du willst, aber ich kaufe trotzdem einen neuen, für alle Fälle. Du hast Rechte hier, auch das Recht auf eine anständige Unterkunft.«

»Hörst du jetzt endlich mal auf damit?«, frage ich und würde am liebsten laut lachen über sein verdutztes Gesicht. »Zeig mir lieber das restliche Haus, Boss.«

»Bitte nenn mich nicht so. Polly macht das nur, um mich zu ärgern.«

»Okay, Boss.«

Ich stelle mir seinen finsteren Blick vor, als er vor mir die Treppe hinaufgeht. Mitch bleibt unten und erkundet sein neues Revier. Ich wette, es ist ein heißer finsterer Blick, und sein Po und seine Oberschenkel sehen toll aus in der Jeans. Ich schüttele den Kopf über mich selbst, weil ich so was denke. Das hier ist Arbeit, und er ist mein Chef.

Cal öffnet eine Tür auf der einen Seite des winzigen Treppenabsatzes. »Das Bad, offensichtlich. Sollte gehen, wenn es erst mal gründlich durchgeschrubbt worden ist.«

Ich strecke den Kopf durch die Tür und muss lächeln über die hellrosafarbene Keramik, die mich an das Bad meiner Oma erinnert. Über der Badewanne hängt eine Duschbrause, die ihre besten Zeiten hinter sich hat.

Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes wirft das Sonnenlicht ein gelbes Fenstermuster auf den Fußboden. Wir gehen durch die offene Tür ins Schlafzimmer, wo es weitere Blumen an der Wand sowie einen Schrank, eine Kommode und eine Matratze auf dem Fußboden gibt. Durchs Fenster sieht man hinter den Feldern Schaumkronen auf dem tintenblauen Meer tanzen. Ich ziehe die Tüllgardine zurück und spähe durch einen Film von Salz und Schmutz. Als Erstes werde ich die Gardine herunterreißen, damit ich jeden Morgen die Aussicht genießen kann.

»Auf dem Dachboden im Farmhaus gibt es noch ein Bettgestell. Ich bring es dir rüber«, sagt Cal. Ich bin nicht sicher, ob er mich belächelt hat, als ich träumerisch aus dem Fenster geschaut habe. Aber mir ist egal, was er denkt.

»Das kann ich auch machen.«

»Du solltest lieber mit dem Land Rover zum Laden bei der Tankstelle fahren und was zu essen holen.«

Ich folge ihm die Treppe hinunter. »Ich? Soll mit der alten Kiste fahren?«

»Ja, außer du willst die fünf Meilen über die Felder zu Fuß gehen.« Er grinst. »Du könntest natürlich auch mein Pferd nehmen. Es ist ein bisschen scheu, aber wenn du reiten kannst, bitte sehr.«

»Nein danke. Ich mag keine Pferde. Zu gefährlich.«

»Das kommt auf den Reiter an. Dann nimmst du also den Land Rover. Wenn du deine Sachen abgestellt hast, komm rüber zum Haus und hol dir die Schlüssel und ein bisschen Geld. Du hast doch einen Führerschein, oder?«

»Ja. Mein Bruder hat mir das Fahren beigebracht, bevor er zur Army gegangen ist.«

Er wirkt überrascht. »Okay.«

Das Sofa kracht, als ich die Federung teste. Cal blickt auf meinen Rucksack und meine schmutzige, zerrissene Jeans. Ich schiebe mir unwillkürlich eine Haarsträhne aus den Augen, und Röte steigt mir in die Wangen.

»Ich werde Polly bitten, ein paar Arbeitsklamotten für dich herauszusuchen. Morgen kannst du dann in die Stadt fahren und dir ein paar neue Sachen holen.«

»Ich kann mir selbst Klamotten kaufen.«

»Gut, in Ordnung, aber wenn du einen Vorschuss willst, sag Bescheid. Also, ich gehe jetzt und hole das Bettgestell.«

Eine halbe Stunde später schleppt Cal einen Teil des Bettgestells auf den Schultern über den Hof. Für einen so schlanken Mann ist er richtig stark. Ich helfe ihm, es hinaufzutragen, dann verschwindet er wieder und stellt kurz darauf einen alten Röhrenfernseher auf den wackeligen Bambustisch in der Ecke des Wohnzimmers.

»Den kannst du haben, wenn du willst«, sagt er. »Damit hat mein Vater immer im Bett ferngesehen.«

»Gut. Das mache ich später. Heute Abend kommt Sherlock.«

»Ach ja? Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit zum Fernsehen.« Er lacht, ohne dabei amüsiert zu klingen, und ich fühle mich, als hätte ich etwas Dummes gesagt, aber ich weiß nicht, was.

Polly stürmt mit mürrischem Gesicht und einer Flasche Chlorreiniger herein. »Hier ist Putzmittel, aber die Handtücher und die Bettwäsche muss ich später bringen. Du weißt schon, dass da oben im Schlafzimmer kein Bettgestell mehr ist?«, fragt sie Cal. »Das alte Ding hatte Holzwürmer, also hab ich es ins Feuer geworfen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Keine Sorge, ich hab schon ein neues aufgetrieben.«

Polly schüttelt sich, als Mitch an ihren Knöcheln herumschnüffelt. »Glaub bloß nicht, dass ich irgendwelche Hundehaare wegputze. Schmutzfink«, murrt sie.

»Mitch denkt bestimmt dasselbe über Sie.«

Polly runzelt die Stirn.

»Sorry«, sage ich, während Cal ein Lachen unterdrückt. »So unhöflich wollte ich nicht sein.«

»Demi kann sich sehr gut allein um das Cottage kümmern«, beschwichtigt er Polly.

Die stapft grummelnd davon, aber mir ist egal, wie viel sie herummault. Ich kann immer noch nicht fassen, dass Mitch und ich einen neuen Job und ein neues Zuhause haben.

Auch später muss ich mich immer wieder zwicken, als ich mit Cal und Polly im Farmhaus am Tisch sitze und mit einem Stück Naanbrot die Reste eines Hühnercurrys auftunke. Das Kochen auf dem AGA-Herd war nicht ganz unproblematisch, vor allem, weil Polly andauernd Panik gemacht und mir irgendwelche Warnungen zugerufen hat.

Den leeren Tellern nach zu urteilen muss ihnen das Essen geschmeckt haben.

Polly spießt noch ein Stück Huhn auf ihre Gabel, und Cal wischt den Teller mit seinem letzten Stück Naan sauber.

»War es gut?«, frage ich.

Cal nickt.

»Nicht schlecht«, sagt Polly, und ich frage mich, ob ich mich verhört habe. War das etwa ein Kompliment? »Schade, dass du es ein bisschen zu trocken hast werden lassen«, fügt sie hinzu. »AGAs sind nicht wie normale Herde.«

»Ich werde schon noch lernen, damit klarzukommen«, verspreche ich.

Cal steht auf und greift nach seinem Teller. »Fertig?«

Polly schnappt nach Luft. »Du räumst nicht ab!«

»Warum nicht?«

»Sie kann das machen. Dafür hast du sie doch eingestellt.«

»Sie ist kein verdammtes Dienstmädchen, Polly, und außerdem hat sie das Cottage geputzt und den ganzen Tag gearbeitet.«

Ich nippe unbeteiligt an meinem Bier. Cal kommt an meine Seite des Tisches, stellt meinen Teller auf seinen und berührt mich dabei. Er riecht leicht nach frischem Schweiß und Bier. Auch er hat den ganzen Tag gearbeitet. Er hat mir geholfen, das Bettgestell aufzubauen, und versucht, die Scheunentür zu reparieren.

»Danke.« Ich ignoriere Pollys Laser-Blick.

»Das muss nicht zur Gewohnheit werden«, sagt er. »Ich erwarte nicht, dass du jeden Abend für mich kochst, und du hast sicher keine Lust, immer hier zu essen.«

»Ich kann viele Sachen kochen, und es macht mir nichts aus, hier zu essen.«

»Du wirst bestimmt lieber deine Ruhe haben wollen«, sagt Cal und trägt die Teller hinaus.

»Ja, das wirst du.« Polly wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Ich frage mich, was ihr Problem ist. Wahrscheinlich ist sie genervt, weil sie denkt, sie müsse sich um mich kümmern. Dabei komme ich sehr gut allein zurecht.

Ich bleibe am Esstisch sitzen, trinke mein Bier aus und lasse Mitch meine Curry-Finger ablecken, nachdem sich Polly in ihr Cottage zurückgezogen hat, um Emmerdale zu schauen. Als ich in die Küche komme, drückt Cal fluchend auf den Knöpfen der Spülmaschine herum.

Er macht frustriert einen Schritt zurück. »Gott, man braucht einen Doktortitel, um zu kapieren, wie das Ding funktioniert.«

»Warte, lass mich mal versuchen.«

Ein paar Knopfdrücke später bringe ich die Maschine zum Laufen. »Wir hatten zwei davon im Café«, erkläre ich.

»Danke. Ich muss den restlichen Abend arbeiten, aber morgen kümmere ich mich um deinen Vertrag. Hab bitte mit Polly Geduld. Sie will mich beschützen. Sie ist eine alte Freundin.«

»Das verstehe ich. Ich bin die Neue. Ich bin diejenige, die sich anpassen muss.«

»Danke.« Er zögert. »Kommst du heute Abend im Cottage allein klar? Kilhallon ist ein bisschen abgelegen. Vielleicht ist es dir zu still und zu einsam.«

»Meinst du, weil ich ein Großstadtmädchen bin, das nicht ohne Disco und Starbucks um die Ecke leben kann? Es wird eine nette Abwechslung sein, mal nicht auf der Schwelle eines Ladens zu schlafen, außerdem leistet Mitch mir Gesellschaft. Wir werden schlafen wie die Murmeltiere.«

»Na ja, du weißt ja, wo wir sind, falls du zu mir oder zu Polly willst. Ich werde dafür sorgen, dass du auch ein Telefon bekommst.«

Während die Maschine gluckert und Cal die leeren Bierflaschen in die Recyclingkiste stellt, bleibe ich neben dem Spülbecken stehen.

»Cal… danke für den Job und das Cottage. Das bedeutet mir viel.« Verdammt, warum muss meine Stimme so zittern?

»Vielleicht bist du mir nachher nicht mehr so dankbar, wenn wir erst mal richtig angefangen haben. Es gibt noch viel zu tun. Gute Nacht.«

Ich gebe es nur ungern zu, aber Cal hatte recht. Ich konnte tatsächlich nicht schlafen, trotz neuem Bett und dicker Daunendecke, trotz eigenem Schlafzimmer mit rosafarbenen Vorhängen. Nicht mal, nachdem ich aufgestanden bin und mir in meiner eigenen Küche einen Tee gemacht und mich dann damit vor meinen neuen alten Fernseher gesetzt habe, um die Mitternachtsnachrichten zu schauen. Der Wind hat fast die ganze Nacht lang die Vorhänge rascheln lassen, und ich meine, ich hätte über die Felder die Wellen gegen die Klippen schlagen gehört.

Ich glaube nicht an Gespenster, aber mir spukten andauernd alle möglichen seltsamen und verrückten Gedanken durch den Kopf. Ich konnte nicht zurück ins Bett gehen, also musste ich letztendlich meinen Schlafsack auf dem Teppich ausrollen und mit Mitch auf meinen Füßen vor dem Kamin schlafen. Ich träumte, ich wäre zu Hause mit meiner Mum, bevor alles aus den Fugen geriet. Eigentlich dachte ich, ich wäre glücklich, wenn ich einen Job und eine eigene Wohnung hätte, wenn mir nur jemand eine Chance geben würde. Aber egal, wie viel man hat, man will immer noch ein bisschen mehr.

Ich bin früh aufgewacht und wusste zuerst nicht, wo ich war. Mitch scharrte schon an der Cottagetür, um hinausgelassen zu werden, also legte ich ihm die Leine an und ging mit ihm spazieren. Niemand sonst war zu sehen. Ich führte ich ihn das Tal hinunter zur Kilhallon-Bucht und sah zu, wie er mit den Wellen Fangen spielte. Auf der anderen Seite der Klippen steht ein altes Maschinenhaus. Es ist eine Ruine, das Dach ist längst eingestürzt, aber der halbe Schornstein ist noch erhalten. Ich ging zurück zum Cottage, fütterte Mitch und machte mir in meiner Küche etwas Toast.

Im Cottage ist noch einiges zu tun, aber ich sollte besser rüber zum Farmhaus gehen und Cal fragen, was er mit mir vorhat. Gestern Abend hat er gesagt, dass wir meinen Vertrag im Detail durchsprechen sollten, und ich will es mir nicht gleich mit ihm verderben. Nachdem Mitch es sich in der Küche mit einem Hundeknochen bequem gemacht hat, nehme ich ein Bad– oh, welch ein Luxus–, ziehe mir meine frisch gewaschene Jeans und ein T-Shirt an und breche auf.

Auf halbem Weg über den Hof treffe ich Polly. »Bist du also aufgestanden?« Sie zieht die Augenbrauen hoch, als wäre sie überrascht.

»Ich bin seit Stunden wach«, sage ich, entschlossen, mich nicht provozieren zu lassen.

»Hmmpf.«

»Ist Cal da?«

»Ja, aber geh ihm lieber aus dem Weg.«

»Warum?«

»Das wirst du schon merken. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er in seinem Büro. Falls du dich hineintraust.«

Das sind nicht gerade ermutigende Nachrichten an meinem ersten Morgen, aber ich werde mich von ihr nicht abschrecken lassen.

Fettige Frühstücksteller stapeln sich auf den Arbeitsflächen in der Küche, und jemand hat den Speck und die Milch in der Sonne stehen lassen. Auf einem Teller liegt noch eine halbe Wurst, und da ich kein Essen verkommen sehen kann, schnappe ich sie mir, obwohl ich schon Toast gefrühstückt habe, und genieße den Luxus, sie nicht mit Mitch teilen zu müssen. Ich steige über ein Stück Tomate, das zerquetscht auf den Fliesen liegt, gehe durch den düsteren Flur und klopfe an die Tür des Arbeitszimmers. Niemand antwortet, aber ich höre Tippen.

»Cal. Bist du da drin?«

Es folgt eine Pause, dann brummt er: »Verschwinde– wer auch immer da ist.«

»Hier ist Demi.«

»Verschwinde.«

»Okay.« Ich drehe mich um und beschließe, die Küche sauber zu machen, denn dafür hat er mich ja eingestellt. Gerade als ich die Tür erreiche, ruft er mir hinterher: »Komm zurück.«

Cal streckt den Kopf durch die Tür des Arbeitszimmers.

»Es kann warten«, sage ich.

»Nein. Wir erledigen das jetzt.«

»Sicher?«

»Ich bin nicht in bester Stimmung«, grummelt er.

Ehrlich gesagt habe ich keinen großen Unterschied zu sonst bemerkt, aber das behalte ich für mich.

»Setz dich«, sagt er schroff und nimmt ein paar Papiere von einem alten Bürostuhl vor seinem Schreibtisch.

Während ich seiner Aufforderung folge, beschleicht mich die Sorge, er könnte seine Meinung geändert haben und mich nicht mehr in Kilhallon wollen.

»Ich muss erst noch diese E-Mail fertigschreiben«, murmelt er und blickt auf den Bildschirm. Er ist wieder nicht rasiert und hat dunkle Ringe unter den Augen. Er sieht furchtbar aus, aber trotzdem zum Anbeißen.

Er schaut kurz auf, da er offensichtlich mitgekriegt hat, wie ich ihn anstarre. »Was ist los?«

»Nichts.« Mir steigt wieder Hitze in die Wangen. »Ich kann wirklich später noch mal vorbeikommen. Polly hat mir gesagt, dass du viel zu tun hast.«

»Das stimmt, aber später werde ich noch mehr zu tun haben. Warte kurz, dann bin ich hier fertig.«

Er starrt finster auf den Bildschirm und tippt mit zwei Fingern, während ich versuche, meine Aufmerksamkeit auf das Arbeitszimmer statt auf ihn zu richten. Es sieht aus wie in einem Trödelladen– oder, nett ausgedrückt, wie in einem Antiquitätengeschäft–, und es ist größer, als ich erwartet hatte, aber genauso mit Zeug vollgestopft wie das Wohnzimmer. An zwei Wänden stehen deckenhohe Bücherregale voll mit richtig edlen Lederbänden, aber auch Taschenbüchern. Der Schreibtisch muss Jahrhunderte alt sein, und zwischen all den Briefen und Zetteln surrt leise Cals Laptop. Ich an seiner Stelle würde das Licht einschalten, denn obwohl es ein heller Aprilmorgen ist, dringt nicht viel Sonnenschein in den halbdunklen Raum.

»Okay. Fertig. Lass uns über deine Stelle hier sprechen.«

Meine Stelle? Ich bemühe mich, professionell zu bleiben, obwohl ich am liebsten durchs Arbeitszimmer tanzen und »Yes!« schreien würde, während ich zuhöre, wie Cal meine Aufgaben hier zusammenfasst: überall mit anzupacken und ihn dabei zu unterstützen, die Ferienanlage wieder auf Vordermann zu bringen. Außerdem fragt er, ob ich im September aufs College gehen und ein paar Kurse in Tourismus und Gastronomie belegen will.

»Wir brauchen Büromaterial aus dem Schreibwarenladen, und ich möchte, dass du ein paar Kostenvoranschläge für die Instandsetzung der Rezeption einholst. Und du solltest dir ein paar neue Klamotten besorgen.«

Ich schaue auf meine einzige Jeans und das T-Shirt hinunter und frage mich, warum er das Thema schon wieder angesprochen hat. »Ich brauche keine Almosen.«

»Schön. Akzeptierst du dann einen Gehaltsvorschuss? Wenn du willst, kannst du die Sachen bezahlen, aber du darfst dir auch auf Unternehmenskosten ein paar Arbeitsklamotten und Sicherheitsschuhe kaufen. Der Laden für Landwirtschaftsbedarf an der Straße nach St Ives müsste alles haben, was du brauchst.«

»Danke«, sage ich und wünschte, ich wäre nicht ganz so abweisend gewesen.

Er zieht sein Portemonnaie hervor. »Hier ist meine Karte, damit du dir Bargeld holen kannst, aber wir haben auch ein Kundenkonto beim Landwirtschaftsladen und beim Schreibwarengeschäft.«

»Ich könnte damit abhauen«, scherze ich.

»Nicht ohne Mitch. Er ist meine Geisel.«

Ich schnaube verächtlich. »Er würde niemals bei dir bleiben.«

»Wollen wir wetten?« Er grinst auf eine so verführerische Art, dass ich dieses seltsame Kribbelgefühl ganz tief im Bauch bekomme. Ich wünschte fast, er wäre fett und alt und würde sich zwischen den Zähnen herumstochern oder so, statt dermaßen anziehend zu sein. Dann wäre das Leben so viel einfacher.

Die Tür geht auf, und Polly verdeckt das hereinströmende Licht. »Cal? Ich dachte, du willst vielleicht wissen, dass du einen Brief bekommen hast.«

»Bitte leg ihn auf den Schreibtisch.«

Polly ignoriert ihn und hält ihm einen Umschlag unter die Nase. Es ist so einer wie in einem Historienfilm, mit verschnörkelter, altmodischer Handschrift vorne drauf.

»Ich dachte, diesen hier gebe ich dir lieber persönlich.« Sie wedelt mit dem Umschlag, wobei ihre Augen vielsagend funkeln.

Cal wirft einen Blick darauf, nimmt ihn aber nicht. »Ich sagte, bitte leg ihn auf den Schreibtisch.« Das betonte »bitte« klingt sarkastisch, fast drohend.

Polly legt ihn auf einen Stapel mit anderen Papieren, macht aber keine Anstalten wieder zu verschwinden.

»Du kannst jetzt gehen.« Cals Stimme ist ruhiger geworden, er trommelt mit einem Finger auf den Tisch. »Und du auch.«

Es dauert eine Sekunde, bis mir klar wird, dass er mich meint.

»Bis später«, sagt Polly und grinst hämisch.

Ich stehe auf. »Willst du was zu Mittag essen?«

»Lass mich einfach in Ruhe.« Sein Kopf schnellt hoch. Gott, sieht er wütend aus– aber das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich in seinen Augen erkenne. Ich sage nichts mehr, sondern tue einfach, worum er mich gebeten hat. Er war schon schlecht gelaunt, bevor ich hier reingekommen bin. Ich weiß nicht, was in diesem Brief steht, aber es scheint, als hätte er Cal fast schon zugrunde gerichtet, noch bevor er ihn geöffnet hat.
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Ich wusste, dass es passieren würde. Ich wusste, dass der Brief kommen würde, aber weder verringert das den Schmerz noch macht ihn irgendwie leichter erträglich. Ich streiche mit den Fingern über die geprägte Schrift und meinen von Hand eingefügten Namen. Der Text klingt so förmlich und endgültig. Hat Isla ihn selbst geschrieben– oder ihre Mutter? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Lukes Idee war, aber vielleicht weiß ich auch nicht mehr, wie er tickt.

WIR SIND VERLOBT!

Einladung

für

MrCalvin Penwith

zur Verlobungsfeier

von Isla und Luke

am Samstag, den 25.Juni,

ab 19Uhr

in Bosinney House, St Trenyan

Antwort erbeten an Isla Channing

Es sind noch mehr als zwei Monate bis dahin, also hatte bei den Einladungen wahrscheinlich MrsChanning ihre Finger im Spiel. Sie will der Welt offensichtlich das Signal senden, dass Isla und Luke offiziell zusammen sind. Sie mochte mich nie, und ich kann das sogar verstehen. Sie glaubt wohl, ich habe Isla unglücklich gemacht, weil ich immerzu ins Ausland abgehauen bin.

Vielleicht will auch Luke mir ein Signal senden und die Verlobung so richtig offiziell machen. Letzte Nacht musste ich andauernd daran denken, wie Luke mit Isla im Bett liegt– ein harter Kontrast zu meinen Erinnerungen daran, wie ich in der Scheune hier in Kilhallon und in den warmen Dünen und der kühlen Grotte am Strand mit ihr geschlafen habe.

Jenen letzten Abend, bevor ich mit meinen Kumpels im Tinner’s Arms zum Abschied was trinken ging, hatte ich mit ihr verbracht. Luke hat mir damals gesagt, ich solle Isla meine Gefühle gestehen, aber ich habe es nicht getan. Ich glaubte, sie wüsste bereits, was ich für sie empfinde, und zum Heiraten, dachte ich, wären wir sowieso zu jung und hätten für all das noch jahrelang Zeit, wenn ich aus dem Nahen Osten zurück wäre. Ich hätte sie auf keinen Fall heiraten können, sagte ich mir damals, solange ich nicht wenigstens versucht hatte, den Menschen zu helfen, die ich in den Nachrichten und im Internet sah. Wie konnte ich hier in Kilhallon sitzen, in meinem schönen Zuhause, und nichts tun, obwohl ich die Möglichkeit hatte, das Leben dieser Leute zu verbessern? Was für ein Mensch wäre ich? Was für ein Ehemann und Vater?

Zwei Jahre sind eine lange Zeit, wenn man kaum ein Wort hört und die Hoffnung aufgegeben hat. Aber das Paradoxe ist, dass gerade der Gedanke an Isla mich in den langen, finsteren Tagen und Monaten hat durchhalten lassen. Ein paarmal, als es unerträglich wurde, hätte ich mich umgebracht, wenn ich nicht ihr Bild im Kopf gehabt hätte.

Ich kann ihr natürlich nicht den wahren Grund nennen, warum ich so lange fort war und sie in den letzten Monaten nicht kontaktieren konnte. Bei meinen ersten Auslandseinsätzen schickte ich ihr »Vintage«-Postkarten– ich wählte zum Spaß immer welche im Retro-Look–, aber bei meiner letzten Mission gab es keine Karten zu kaufen und in den meisten Orten nicht mal Läden, die noch standen. Es war ein Wunder, wenn ich anständigen Empfang oder WLAN hatte oder überhaupt Zugang zu einem Computer, und ehrlich gesagt war ich in meine Arbeit so eingespannt, dass ich manchmal gar nicht dazu kam, überhaupt an zu Hause zu denken. Wenn man mit Menschen zu tun hat, für die es um Leben und Tod geht, können sich die eigenen Prioritäten schon mal verschieben, aber ich hätte mich mehr bemühen sollen. Wahrscheinlich ist es verständlich, dass Isla dachte, ich hätte kein Interesse mehr. Als ich dann schließlich mit ihr reden wollte und endlich die nötige Zeit hatte, war es unmöglich geworden.

Ich schleudere die Einladung auf den Fußboden und knalle den Laptop zu.

Ist es wirklich zu spät? Vielleicht sollte ich jetzt gleich rüber nach Bosinney reiten und mit Isla allein sprechen? Unter vier Augen könnte ich ihr meine Gefühle gestehen und sie umstimmen. Ich schlage die Tür des Arbeitszimmers hinter mir zu und laufe hinaus auf den Hof.

»Cal, kannst du mal kommen und dir diesen Traktor anschauen?«, ruft mir der Mechaniker von der Werkstatt zu.

»Nicht jetzt, Kumpel.«

»Aber er braucht eine neue Kupplung. Das kann nicht warten.«

»Nicht jetzt!«

»Na gut, wie du willst.« Er verschränkt die Arme. »Aber ohne einen funktionierenden Traktor wirst du viele der Arbeiten, die du hier geplant hast, nicht machen können.«

»Okay. Das ist ein Argument.« Nachdem Baz mir erklärt hat, was am Traktor repariert werden muss und wie viel das kosten wird, suche ich im Stall Trost bei dem einzigen Wesen, das sich anscheinend nicht verändert und geduldig auf mich gewartet hat. Wenigstens hat Polly sich darum gekümmert, dass mein Pferd Dexter in meiner Abwesenheit versorgt wurde, auch wenn die Anlage um sie herum verkommen ist.

Dexter wiehert leise und stampft erwartungsvoll, als ich ihn aufzäume. Ich sitze auf und entdecke Demi mit einem Klemmbrett vor dem Verwaltungsgebäude. Ich habe sie gebeten, sich über andere Resorts zu informieren und mir mitzuteilen, welche Einrichtungen wir ihrer Meinung nach brauchen und wie die Anlage aussehen sollte. Sie ist keine Expertin, aber das wollte ich auch nicht, sondern ich brauche jemanden mit frischem Blick, der sich vorstellen kann, wie die Anlage sein müsste, damit er selbst gern hier Urlaub machen würde.

Habe ich das Richtige getan, indem ich Demi hierhergeholt habe? Sie ist ein kluges Mädchen und wahrscheinlich in einem Jahr wieder weg, vielleicht auch schneller. Sie wird mehr wollen als das, was ich ihr bieten kann.

Demi schaut von ihrem Klemmbrett auf und winkt mir zu. Sie wirkt richtig glücklich, und das freut mich, aber ich winke nicht zurück. Ich tue so, als hätte ich sie nicht beobachtet, aber ich weiß eigentlich nicht, warum. Vielleicht habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt, anderen Leuten meine Gefühle zu zeigen. Ich musste sie so lange ignorieren, einfach um zu überleben.

Mit einem leichten Druck auf Dexters Flanken treibe ich ihn zum Galopp über den Küstenpfad an. Wenn ich ans Ende des Landes reite, kann ich Isla vielleicht aus meinen Gedanken verbannen.

Beim Meilenstein entdecke ich einen dunklen Hunter, der über das Moor auf mich zugaloppiert. Ich würde Robyns Pferd und den Stil seiner Reiterin jederzeit erkennen. Ich treibe Dexter weiter an, und unsere Pferde treffen sich bei einem verfallenen Maschinenhaus.

Wir sind beide außer Atem und lachen. »Hi, Robyn«, sage ich, sobald ich wieder Luft kriege. »Ich hab schon von Weitem gesehen, dass du es bist.«

Sie schiebt sich eine lilaschwarze Locke zurück unter den Helm. Ihr Gesicht ist gerötet von der Meeresluft und der Anstrengung. »Habe ich mich verbessert?«, fragt sie.

»Du bist eher noch schlechter geworden.«

Sie beugt sich über ihr Pferd und haut mir auf den Arm. »Das ist gemein, und außerdem merkt man, dass du völlig aus der Übung bist… Ups, sorry, das habe ich nicht so gemeint.«

»Du kannst die Dinge ruhig beim Namen nennen.«

»Ich weiß, aber es muss sowieso schon hart gewesen sein, den Leuten dort zu helfen, und dann kommst du zurück und erfährst das mit Luke und Isla. Sie hatten es uns gerade erst verkündet.«

Also kriegt Robyn mehr mit, als sie sich anmerken lässt. »Schon okay. Na ja, nicht okay…« Es ist zwecklos, meine Cousine anzuschwindeln, sie kennt mich zu gut. »Es war vielleicht nicht die beste Idee, einfach so aufzukreuzen, aber ich habe wirklich versucht, Isla Bescheid zu sagen. Tut mir leid, dass es dich und Onkel Rory so unvorbereitet getroffen hat, als ich bei seiner Geburtstagsparty reingeplatzt bin.« Ich streiche über Dexters seidige Mähne und weiche Robyns Blick aus. »Wie war Isla drauf, nachdem ich von der Feier weggegangen bin?«

»Was glaubst du denn? Erleichtert, dass du gesund zurückgekommen bist. Sie ist durchgedreht vor Sorge in der Zeit, als wir nichts von dir gehört haben.«

»Ja. Danach hat es ausgesehen. Ich habe heute Morgen die Einladung zu ihrer Verlobungsparty bekommen.«

»Ach, Cal. Sei nicht so. Isla war am Boden zerstört, sie konnte wochenlang nicht richtig essen oder schlafen, nachdem du weggefahren bist, und als du nicht mehr auf unsere Mails geantwortet hast…«

Ich kriege einen Kloß im Hals. Fühle ich mich besser oder schlechter durch das Wissen, dass Isla gelitten hat? Ist es wahre Liebe, wenn ich will, dass sie gelitten hat?

»Anscheinend hat sie das ja gut weggesteckt.«

»Sie hat sogar die Wohltätigkeitsorganisation angemailt, aber die hat geantwortet, du würdest an einem abgelegenen Ort arbeiten und könntest nicht kontaktiert werden. Auch Luke hat sich Sorgen gemacht.«

»Garantiert.«

»Das hier muss echt schwer für dich sein.« Robyn beschließt, meinen Sarkasmus zu ignorieren, was vermutlich das Beste für uns beide ist, und streckt eine Hand nach mir aus. Ihre Finger bleiben sanft und beschwichtigend auf meinem Unterarm liegen. Früher hätte mich diese freundliche Geste tief gerührt, aber das war, bevor ich gelernt habe, dass ich nur überleben kann, wenn ich jedes Gefühl abtöte und zu Stein werde. Ich kann nicht darauf reagieren, und sie nimmt ihre Hand wieder weg.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst so dünn aus. Ist dir dort etwas Schlimmes passiert?«

Ich schweige und überlege, wie viel ich ihr sagen kann und wie viel davon die Wahrheit sein darf. »Mir geht’s gut. Ich war nur ganz darauf konzentriert, Leuten zu helfen.«

»Ach, Cal, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es war.«

»Dann lass es. Tausende Menschen sind in den Kriegen gestorben oder haben ihre Familie und ihr Zuhause verloren. Ich bin unversehrt zurückgekommen und habe all das hier.« Ich bemühe mich um ein Lächeln und deute in Richtung der baufälligen Cottages. »Aber jetzt erzähl mir endlich, wie es dir geht und was du so gemacht hast. Ich bin längst nicht mehr auf dem Laufenden.«

Während wir im Schritt an den Klippen entlangreiten, genieße ich es, ihrem Geplauder über ihre neusten Projekte zuzuhören. Sie erzählt mir, dass sie Schmuckdesign studiert und in Teilzeit im Tinner’s arbeitet, um Onkel Rory zu ärgern und sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Sie ist jetzt zweiundzwanzig und sollte auf eigenen Beinen stehen, aber seit sie mit der Schule fertig ist, springt sie von einer Sache zur nächsten, und ich glaube, es passt meinem Onkel ganz gut, dass sie noch zu Hause wohnt. In ihrem Leben muss sich etwas ändern. Sie verdient Stabilität, Liebe, Spaß und Glück– was auch immer sie sich wünscht.

Wir lenken die Pferde über den Bach und auf den Sand der Kilhallon-Bucht. Bei Flut sieht man nur ein schmales Band Kieselsteine, aber jetzt, bei Ebbe, ist der Strand ein langer Streifen flacher Sand. Der Geruch von Algen und Salz liegt in der Luft und erinnert mich daran, wie ich mit Isla hergeritten bin und sie hier geliebt habe.

Wolken ballen sich über dem Meer zusammen, aber die Wetterfront zieht nach Norden ab. Es wird ein strahlender Tag, und die zusätzlichen Stunden Sonnenlicht haben die Primeln unter den Hecken, die die Anlage umgeben, hervorgelockt. Ich hatte vergessen, wie wunderschön dieser Ort sein kann, selbst in seinem jetzigen Zustand. »Ist es nicht himmlisch hier?«, bemerkt Robyn.

»Ja. Ich wollte rüber nach Bosinney reiten.«

»Um mich zu besuchen?«, fragt Robyn schelmisch.

»Natürlich, und meinen Onkel.«

»Er und Luke sind heute wieder im Büro in Truro. Wolltest du auch Isla treffen? Sie ist in Bosinney zu Besuch. Sie überlegt, es als Drehort für ihre neue Serie zu benutzen.«

»Tatsächlich?«

Robyn ist natürlich nicht blöd, und ich schäme mich.

»Dad hat zwar keine Lust auf den Trubel, aber er kann das Geld brauchen. Isla hat ihren Kameramann gebeten vorbeizukommen und sich umzusehen. Eigentlich hat sie Urlaub, aber ich glaube, sie wird die meiste Zeit nach Drehorten Ausschau halten.«

»Ich habe in der Zeitung gelesen, wie erfolgreich sie ist.« Ich füge nicht hinzu, dass ich seither viel zu viel Zeit damit verschwendet habe, Isla mit dem neuen Laptop zu googeln.

»Sie ist unglaublich. Wusstest du, dass eine ihrer Produktionen für einen BAFTA-Award nominiert wurde? Und sie ist jetzt auch Teilhaberin ihrer eigenen Produktionsfirma.«

»Ich wette, ihre Mutter und Luke sind unheimlich stolz.«

»Islas Mutter kann von nichts anderem reden, aber Luke interessiert sich in letzter Zeit mehr fürs Geldverdienen, seit er im Vorstand von Dads Unternehmen ist. Sie spekulieren an der Börse und machen hochriskante Investitionen– weißt du, sie kümmern sich nicht mehr nur um die Buchhaltung ihrer Kunden, sondern bieten ihnen jetzt auch Business- und Finanzplanung an.«

»Luke war früher nicht so versessen aufs Geld. Läuft das Geschäft gut?«

Robyn verzieht das Gesicht. »Keine Ahnung, aber ich mache mir Sorgen um die beiden. Luke steht noch am Anfang und kann wohl ein paar Rückschläge wegstecken, aber Dad wird nicht jünger. Bei ihm wurde letztes Jahr ein Geschwür entdeckt, und Stress ist nicht gut für ihn, aber er erholt sich langsam. Ich weiß nicht, ob er wirklich mitkriegt, was Luke so treibt, aber sie sind wie Vater und Sohn, seit Lukes Dad letztes Jahr gestorben ist. Ich glaube, mein Dad hat das Gefühl, er ist es Lukes Vater schuldig, Luke zu unterstützen.«

»Tut mir leid, dass Onkel Rory krank war. Macht es dir was aus, dass Luke ihm so nahesteht?«

Robyn zügelt das Pferd und zuckt mit den Schultern. »Selbst wenn, würde das nichts ändern. Ich bin mit Luke aufgewachsen, genau wie du, und ich schätze, er war sowieso schon wie ein Bruder für mich, genau wie du es bist, Cal.«

Ihre Antwort rührt mich. Habe ich gesagt, ich könnte nichts mehr empfinden? Ich werde wohl wieder weich. »Was meint Isla zu alldem?«, frage ich.

»Ich weiß nicht, wie viel Zeit sie hat, um sich damit zu beschäftigen. Durch ihre Arbeit ist sie nicht besonders viel bei Luke und in Cornwall.«

»Komisch. Sie hat es immer gehasst, wenn ich weggefahren bin.«

»Sie musste sich wohl daran gewöhnen, nachdem sie die Führung ihrer Firma übernommen hat und du von der Bildfläche verschwunden warst.« Robyn seufzt und blickt aufs Meer. »Das war gemein. Tut mir echt leid, Cal. Ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.«

»Nicht gemein, sondern wahr. Und niemand kann die Zeit zurückdrehen.«

Wir reiten den Pfad hinauf und lenken die Pferde an einem alten Maschinenhaus vorbei zurück nach Kilhallon. Krähen krächzen und kreisen um den kaputten Schornstein. Ihrem Geschrei nach zu urteilen muss ein Raubvogel in der Nähe sein.

»Polly hat mir erzählt, dass du jemanden eingestellt hast«, sagt Robyn, als wir die Pferde an den heruntergekommenen Cottages vorbei in Richtung des Sanitärgebäudes führen.

»Das hat sich ja schnell herumgesprochen.«

»Ist die Neue das Mädchen, das mit einem Hund auf das Gelände gegangen ist, als ich heute Morgen schon mal vorbeigeritten bin? Schlank, mit langem, kastanienbraunem Haar?«

»Wahrscheinlich.«

»Sie sieht aus wie sechzehn.«

»Sie ist einundzwanzig, fast so alt wie du.«

»Polly sagt, sie war obdachlos.«

»Woher will sie das wissen?«

»Keine Ahnung. Dorfklatsch?«

Ich bemühe mich um einen sanfteren Ton. Daran, dass die Leute in St Trenyan tratschen, wird sich wohl nie etwas ändern. Weiß Gott, was sie über mich erfunden haben, auch wenn es wohl kaum so haarsträubend sein kann wie die Wahrheit.

»Das stimmt nicht ganz. Demi hat in Sheilas Strandhäuschen gearbeitet, aber etwas Neues mit einer Unterkunft gesucht. Sie hat Gastronomie- und ähm… andere Erfahrungen im Servicebereich. Sie hat eine Veränderung gebraucht und ich Personal. Punkt.«

Wir bewegen uns jetzt am Rand der Klippe entlang, und eine Möwe schießt tief herab und erschreckt Robyns Pferd, aber sie hat es schnell wieder unter Kontrolle und reitet weiter, als wäre nichts passiert. Sie wirkt viel selbstbewusster als vor meiner Abreise, zumindest mit dem Pferd. Aber ich habe das Gefühl, dass sie nicht glücklich ist, ich weiß nur nicht genau, warum.

»Wir waren etwas überrascht, dass du so schnell angefangen hast. Hast du wirklich vor, die Anlage bald wieder zu öffnen?«

»Wenn ich das nicht tue, wird die ganze Anlage verrotten, und wenn ich mich in St Trenyan so umschaue, könnten wir ein paar Arbeitsplätze in der Gegend gebrauchen. Vielleicht kommt es mir nur so vor, aber es wirkt alles irgendwie schäbiger als vor meiner Zeit im Ausland. Ich kann nicht herumsitzen und die Anlage noch mehr verwahrlosen lassen, statt damit etwas Gutes zu tun.«

»Ich kritisiere dich nicht, Cal. Ich bin ganz deiner Meinung, und wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid.«

»Danke.«

»Ich bin nicht nur zum Quatschen rübergekommen. Ich wollte dich auch zu einer Party einladen.«

Ich lache laut auf. »Ich bin nicht gerade in Partystimmung.«

»Das weiß ich, aber es geht um was Wichtiges. Es gibt einen Wohltätigkeitsball im Dolphin Country Club zugunsten einer Wohltätigkeitsorganisation für Obdachlose.«

Ich lache über diese Ironie des Schicksals. »Danke, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, das Geschäft wieder in Gang zu bringen. Du weißt ja, wie es so schön heißt: Nächstenliebe beginnt zu Hause.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

Ich treibe das Pferd zum Trab an, und der Ozean kommt näher, die Wellen donnern wie die Hufe von tausend Pferden, die auf uns zugaloppieren.

»Ich hab dir noch gar nicht gesagt, wann der Ball ist«, ruft Robyn mir nach.

»Egal, wann, ich hab keine Zeit.«

Sie holt mich mühelos ein. »Der Abend wird deinem Geschäft nutzen. Meine Freundin hat gesagt, alles, was hier in der Gegend Rang und Namen hat, wird da sein.«

»Na siehst du: Ich habe weder das eine noch das andere.«

»Mann, Cal, du machst mich wahnsinnig. Bitte sag Ja! Du kannst mich als Begleitung mitnehmen, da ja sonst niemand infrage kommt.«

Mein Kiefer tut weh, weil ich mich so anstrengen muss, nicht zu lächeln. »Wäre das dann nicht so, als würdest du mit deinem Bruder hingehen?«

Sie zieht die Nase kraus. »Nein, es wäre eher so, als würde ich mit meinem schwulen besten Freund hingehen.«

»Danke.«

»Komm schon, ich weiß, dass du Lust hast. Du hast Spaß daran, Leute zu schockieren.«

Ich lache und frage mich, ob sie irgendeine Ahnung hat, was ich gemacht haben könnte, während ich »weg« war.

»Ich hab dich nicht geärgert, oder? Dad meint, ich denke nie nach, bevor ich etwas sage, und ich rede zu viel… Luke findet das jedenfalls auch. Das hat er mir schon gesagt.«

»Dann reden beide Schwachsinn, und Luke soll die Klappe halten.«

»Vielleicht haben sie recht.« Sie lacht, aber ich bin sauer auf meinen Onkel und Luke.

»Sei einfach du selbst und kümmere dich nicht um die Leute, denen das nicht passt.«

»Das ist nicht immer so einfach. Ich hab keine richtige Arbeit außer meinem Job im Tinner’s, und ich kann noch keine eigene Wohnung bezahlen.«

Ich denke an die Cottages auf dem Anwesen und die Tatsache, dass ich eins davon Demi gegeben habe, aber ich kann es mir nicht leisten, noch mehr zu verschenken, und außerdem darf ich mich nicht in Robyns Leben einmischen. Sie muss sich gegen meinen Onkel durchsetzen und ihren eigenen Weg gehen.

»Also kommst du zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung? Du würdest mir einen Riesengefallen tun.«

Ihr Ton wirkt unbeschwert, aber es schwingt trotzdem ein Anflug von Verzweiflung mit. Ich bekomme so langsam das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlicht.

»Ich denk darüber nach.«
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Als Cal sagte, es gebe hier Arbeit, war das kein Witz. In den vergangenen Wochen hat er sich in Truro und St Trenyan mit alten Geschäftspartnern getroffen, um zusätzliche Investoren für das neue Resort zu gewinnen. Polly hat sich noch mehr beschwert als sonst, diesmal über die »unverschämten Fremden«, die in den verfallenen Farmgebäuden und Cottages herumgestöbert haben und mit matschigen Stiefeln durchs Farmhaus getrampelt sind.

Ich finde das alles aufregend, und wenigstens scheint sich Cal ins Geschäft zu stürzen, statt sich den ganzen Abend in seinem Arbeitszimmer volllaufen zu lassen. Ich habe heute Morgen weiterrecherchiert, wie die Anlagen der Konkurrenz so aussehen, als Polly mich bat, die leeren Bier- und Whiskyflaschen zu den Recyclingtonnen zu bringen. Ich will ja nicht über andere Leute urteilen, aber ich glaube nicht, dass der Alkohol seiner Stimmung besonders guttut.

Apropos, ich habe endlich rausgefunden, warum er so wirkte, als würde die Welt untergehen, nachdem er den Brief erhalten hat. Polly hat mir gesagt, dass es eine Einladung zur Verlobungsfeier seiner Ex ist. Anscheinend waren diese Isla und Cal total verrückt nacheinander. Aber als er nach Cornwall zurückgekommen ist, hat er erfahren, dass sie sich mit seinem Kumpel verlobt hat. Polly meint, dass Isla dachte, Cal hätte kein Interesse mehr, weil er den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte. Und außerdem findet sie, Isla hätte warten sollen, bis Cal zurückkommt, und da stimme ich ihr zu, obwohl es mich natürlich überhaupt nicht betrifft. Ich werde meine Zukunft auf keinen Fall von irgendeinem Typen abhängig machen, egal, wie viel ich ihm verdanke, und egal, wie attraktiv er ist.

»Demi?«

Cal findet mich bei den Mülltonnen. Er hat dunkle Ringe unter den Augen, und ich vermute, er hat bis in die frühen Morgenstunden an einem Businessplan gearbeitet.

»Ich muss nach Truro und mit dem Architekten reden, wie wir bei den Umbauplänen noch mehr Kosten einsparen können. Hättest du Zeit, in den Baumarkt zu gehen? Du könntest dich nach ein paar Preisen erkundigen und Ideen für die Bäder und Küchen der Cottages sammeln. Irgendwo müssen wir ja anfangen.«

Das klingt nach einer interessanten Aufgabe, also stürze ich mich drauf. »Klar, gerne.«

»Gut. In zehn Minuten geht’s los.«

Cal hat mich beim Baumarkt abgesetzt, und ich habe mir die Bäder und Küchen angeschaut und mit den Ausstattern Termine vereinbart, damit sie die alten Cottages besichtigen können. Darum hat er mich nicht gebeten, also hoffe ich, es ist okay. Die Mitarbeiter haben mir gesagt, dass es Wochen dauern kann, bis wir die Einbau- und Zubehörteile bekommen, und wir müssen außerdem die Angebote vergleichen. Als ich nach über einer Stunde fertig war, bin ich zum Lemon Quay gelaufen in der Hoffnung, dass ich noch genug Zeit hätte, mir einen Kaffee zu holen, bevor ich mich mit Cal dort treffe.

In der Stadt ist mehr los als beim letzten Mal, als ich hier war, denn es findet gerade ein Feinkostmarkt statt, auf dem Stände und Verkaufswagen alles Mögliche anbieten– von in der Region hergestellten Pralinen über Meersalz bis zu frischem Fisch und sogar Tee aus Cornwall. Ich weiß gar nicht, welchem verführerischen Duft und welchem würzigen Aroma ich zuerst folgen soll, während ich an den Tischen vorbeischlendere und mich bemühe, nichts zu kaufen, was ich nicht dringend brauche. Sheila hat versucht, mit regionalen Anbietern zusammenzuarbeiten, aber ich hatte keine Ahnung, dass man all diese Sachen direkt vor der Haustür kriegen kann.

Cal hat mich immer noch nicht angerufen, und ich habe guten Empfang auf dem Diensthandy, das er mir zur Verfügung gestellt hat, aber es macht mir nichts aus, noch eine Weile zu warten. Es gefällt mir hier viel zu gut, und eine neue Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an. Ich bin darauf gekommen, als Cal mir das alte Lagerhaus am Rand des Campingplatzes gezeigt hat, und jetzt, während ich über den Markt schlendere, verfestigt sich die Idee immer weiter. Wenn man viel harte Arbeit reinsteckt, könnte aus dem Gebäude ein tolles Café werden, vor allem dann, wenn es diese köstlichen regionalen Spezialitäten anbieten würde, die ich hier sehe und auch schon probiert habe. Aber ich muss mir noch genauer überlegen, wie ein Café als Teil von Kilhallon Park funktionieren könnte, bevor ich Cal von dem Plan erzähle.

Nachdem ich fürs Abendessen Sardinen, frische Kräuter und Salat aus der Region gekauft habe, schlüpfe ich in ein winziges Café zwischen einem Juwelier und einer Hochzeitsboutique bei der Kathedrale. Diese kleinen Läden brauchen jeden Kunden, den sie kriegen können. Ich gönne mir einen Milchkaffee und beschließe, zurück zum Lemon Quay zu laufen. Das Architekturbüro ist dort in der Nähe, und Cal muss bald fertig sein.

»Demi?«

Eine junge Frau etwa in meinem Alter, mit dunkler Kleidung und viel schwarzer Schminke, kommt auf mich zu, als ich den Laden verlasse. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, aber für einen Sekundenbruchteil frage ich mich, ob es nicht Andi Cade, Mawgans schüchterne Schwester, sein könnte.

»Ja. Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich bin Cals Cousine Robyn. Du kennst mich noch nicht, aber ich hab dich mit deinem Hund in Kilhallon Park gesehen. Cal hat mir gesagt, dass du jetzt dort arbeitest.«

»Ja.«

»Wie läuft’s in Kilhallon?«, fragt sie.

»Ganz gut.«

»Schön. Cal kann ein bisschen grummelig sein, aber wir sind alle so froh, dass er wieder da ist und sich entschlossen hat, es noch mal mit Kilhallon zu versuchen. Ich bin echt erleichtert, dass er jemanden eingestellt hat, der ihm hilft.«

»Ich auch.« Robyn scheint recht nett zu sein, aber es kommt mir seltsam vor, mich mit ihr über Cal zu unterhalten, solange ich ihn kaum und sie überhaupt nicht kenne.

»Er hat mir erzählt, dass du jede Menge Erfahrung im Gastgewerbe hast. Ich bin beeindruckt«, sagt sie.

»Ähm. Hat er das? Na ja, ich habe in der Gastronomie und im äh… Freizeitbereich gearbeitet.«

»Er braucht die Hilfe. Ich würde ihm selbst helfen, aber ich gehe aufs College, ich studiere Schmuckdesign.«

»Das erklärt den Anhänger. Er sieht toll aus!«

Robyn berührt den mit Edelsteinen besetzten silbernen Mond an ihrem Hals. »Vielen Dank. Das Studium macht mir echt Spaß, aber es ist schwerer, als es klingt. Manche Dozenten, du weißt schon…«

Ich nicke und denke an meine Erfahrungen mit einigen der Dozenten in meinen Hygiene- und Arbeitsschutzkursen. Da wir den Eingang des Cafés blockieren, stellen wir uns vor den Hochzeitsladen, wo es ruhiger ist. Im Schaufenster hängen traumhafte Kleider ohne Preisschild.

»Cal ist hier in Truro. Eigentlich sollte ich ihn vor fast einer Stunde treffen«, erzähle ich Robyn. »Er hatte einen Termin mit dem Architekten, aber er ist immer noch nicht aufgetaucht.«

Sie runzelt die Stirn. »Ach ja? Ich warte auf eine Freundin, und sie hätte auch längst hier sein müssen. Ich habe extra ein Seminar ausfallen lassen, weil sie will, dass ich ihr helfe, etwas für ihre Verlobungsparty auszusuchen, warum auch immer. Ich meine, sie steht total auf Glamour, und schau mich an.«

Das tue ich. Ihr langer, lilafarbener Rock reicht bis zu ihren Doc Martens, und sie trägt ein dunkelgrünes Samtoberteil mit wehenden Ärmeln. Für meinen Geschmack sieht alles ein bisschen zu sehr nach Guinevere aus der Artussage aus, aber es steht ihr. Ihre Haare sind auf eine coole Art durchgestuft und glänzen wie Rabenflügel mit verschiedenen Lagen in Dunkellila, Indigo und Grün.

»Ich finde, du siehst gut aus. Ich würde mich für niemanden verändern.«

»Wirklich nicht? Aber das ist nicht immer leicht, oder?« Sie seufzt. »Ich glaube, Isla wollte einfach ein bisschen Gesellschaft und nicht nur meine Meinung. Sie und ihr Verlobter überlegen, sich vom Juwelier keltische Ringe machen zu lassen.«

Als ich den Namen Isla höre, wird mir klar, dass diese »Freundin« Cals Ex ist.

»Ich glaube, ich sollte zurück zum Lemon Quay gehen für den Fall, dass Cal wartet und keinen Empfang hat oder so.«

»Ich komm mit. Isla kann mir schreiben oder mich anrufen.«

Während wir zurück zum Feinkostmarkt schlendern, erzählt mir Robyn von ihrem Studium und Kilhallon Park. Obwohl sie mich gerade erst kennengelernt hat, plaudert sie drauflos, als wäre ich eine alte Freundin, was nett ist, aber ich halte mich zurück, weil sie Cals Cousine und er mein Chef ist.

»Ich hoffe, Cal bezahlt dich gut und lässt dich nicht zu schwer arbeiten«, sagt sie.

Ich lache. »Er bezahlt mir den Mindestlohn, und dazu bekomme ich das Cottage und Essen.«

»Hmm.«

Ich lächle. »Cal tut sein Bestes, und vielleicht ergeben sich neue Möglichkeiten, wenn die Anlage wieder läuft.« Meine Café-Idee fällt mir wieder ein. Könnte das wirklich machbar sein?

»Das hoffe ich«, sagt Robyn. »Wenigstens bist du unabhängig. Ich finde es ätzend, dass ich noch bei meinem Dad wohnen muss, aber ich bin nur eine arme Studentin.«

Als wir wieder an den Ständen vorbeikommen und ich den Geruch von warmem Essen wahrnehme, knurrt mir der Magen. Nachdem ich meinen leeren Becher in einen Mülleimer geworfen habe, schaue ich auf mein Handy und Robyn auf ihres. Immer noch keine Nachrichten oder Anrufe in Abwesenheit, und jetzt sind seit Cals Termin schon über zwei Stunden vergangen.

»Ich hoffe, er kommt bald zurück, sonst läuft der Parkschein ab«, sage ich.

»Oh, schau mal. Ist das da nicht Cal?«

Robyn winkt einem Paar, das vor einem Laden am anderen Ende des Feinkostmarkts steht. Offensichtlich redet– oder eher streitet sich– Cal mit einer großen, schlanken Frau mit langem, blondem Haar.

»Er hat Isla getroffen«, sagt Robyn und stöhnt. »Oh, ich glaube, ich muss los.«

Schlagartig fallen mir Pollys Klatsch und der Brief ein. Das ist sie also, die Ex, die Frau, die Cal das Herz gebrochen hat. Ich strenge mich an, um sie besser sehen zu können, aber mir versperren immer wieder Leute die Sicht.

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Ich frag Cal nach deiner Nummer und schreib dir. Wäre schön, wenn wir uns mal wieder treffen könnten. Bis dann…«

Robyn eilt über den Marktplatz und stolpert dabei fast über ihren Rock, aber Cal kommt schon mit großen Schritten auf sie zu. Sie erreicht ihn und sagt vermutlich etwas, dann versucht sie, ihn zu umarmen, aber er schüttelt den Kopf und geht schnell weiter in meine Richtung. Sein bedrohlicher Gesichtsausdruck lässt mich bezweifeln, ob die Sardinen und ich heil nach Hause kommen werden. Ich hole tief Luft und mache mich auf eine sehr unangenehme Fahrt gefasst.
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Ich wollte mich überhaupt nicht mit Isla streiten. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, aber es war ein Schock, sie mit Luke aus dem Juwelierladen herauskommen zu sehen. Ich war gerade beim Architekten fertig, als ich die beiden entdeckt habe. Ich habe gesehen, wie Luke ihr einen Abschiedskuss gegeben hat und zurück zu seinem Büro gegangen ist, und ich war fest entschlossen, in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden.

Das hätte ich tun sollen. Das hätte ein vernünftiger Mann getan.

Stattdessen habe ich unwillkürlich die Straße überquert und mich durch die Menge der Einkäufer geschoben, um sie einzuholen. War das eine kluge Entscheidung? Ihr Gesicht gab mir die Antwort. Sie war überrascht, bestürzt, sogar ein bisschen erschrocken. Ach, sie hatte ihren Gesichtsausdruck schnell wieder unter Kontrolle: Sie kann ihre wahren Gefühle sehr gut verstecken. Man könnte meinen, sie wäre Schauspielerin, nicht Produzentin. Wie auch immer, es war zu spät.

Ein netter Kerl hätte kurz Hallo gesagt und sich dann entschuldigt, er habe keine Zeit, weil er arbeiten müsse, um eine Ferienanlage wiederaufzubauen, und sein Parkschein ablaufe. Aber ich bin kein netter Kerl: nicht, wenn es um Isla Channing geht. Selbst wenn mir die Kreisverwaltung Cornwall hundert Pfund Strafe aufbrummt, würde das an meinen Gefühlen nichts ändern.

Nachdem wir uns kurz unterhalten hatten, gab Isla mir zum Abschied einen Kuss. Ich glaube, es sollte ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange werden, aber irgendwie trafen sich unsere Lippen. Sie wich nicht zurück, und es war schnell vorbei, aber danach sagte sie: »Das war nur um der alten Zeiten willen und darf nicht noch mal passieren.«

»Warum ist es dann überhaupt passiert?«, fragte ich.

»Cal. Ich will, dass wir Freunde bleiben.«

»Das will ich auch. Und, hast du beim Juwelier was Schönes gefunden?« Ich ärgerte mich über mich selbst, während ich die Worte aussprach.

»Noch nicht, aber das werde ich bald.«

»Gehst du auf den Ball?«

»Natürlich. Luke hat Plätze reserviert. Wiedersehen, Cal. Pass auf dich auf.«

»Warte, Isla!«

»Ich habe lange genug auf dich gewartet, Cal.«

Ich griff nach ihrem Arm, aber sie entwischte mir. Es war wahrscheinlich gut, dass Robyn uns gesehen hat. Ich habe sie heute Morgen angerufen und um Verzeihung gebeten und ihr gesagt, dass ich mit ihr auf den Ball gehe. Das bin ich ihr schuldig. Jetzt muss ich nur noch Demi dafür entschädigen, wie ich mich auf der Fahrt nach Hause verhalten habe.

Verdammter Cal! Ich hätte ihn erwürgen können auf dem Nachhauseweg von Truro. Wir haben es gerade noch zum Auto geschafft, bevor der Parkwächter ein Knöllchen an den Land Rover stecken konnte, aber seine Laune war trotzdem im Keller. Er hat kaum ein Wort gesagt und sich gar nicht dafür interessiert, dass ich ein paar regionale Hersteller für Küchen und Bäder aufgespürt und mit den Ausstattern vereinbart habe, dass sie vorbeikommen und uns einen Kostenvoranschlag machen.

Außerdem fährt er miserabel, und ich habe mich ernsthaft gefragt, ob wir lebendig ankommen, besonders, nachdem wir in einen Ferienstau auf der A30 geraten sind. Als wir endlich zu Hause waren, hat er sich wieder in sein Büro verzogen und die Tür zugeknallt.

Ich war nahe dran, alles hinzuschmeißen, bis er mich am nächsten Nachmittag ins Haus gerufen, mir ein neues Tablet überreicht und gesagt hat, es tue ihm leid, dass er »gestern ein bisschen unfreundlich« zu mir gewesen sei. Ich habe mich über das Tablet gefreut, weil ich damit leichter für meine Café-Idee recherchieren kann, auch wenn ich ganz sicher noch nicht bereit bin, ihm von dem Plan zu erzählen. Aber ich gehe vielleicht später noch mal mit Mitch zu dem Gebäude rüber, um zu überlegen, wie man es gestalten könnte…

Später ist Robyn vorbeigekommen und hat mich gefragt, ob ich mit ihr an dem Abend, an dem sie nicht im Tinner’s arbeiten muss, nach Truro fahre. Wir treffen uns mit ein paar Freunden von ihr aus dem College. Ich glaube, es gibt da einen Kerl, von dem sie was will. Außerdem hat sie Cal überredet, dieses Wochenende mit ihr auf den Wohltätigkeitsball zu gehen, sehr zu Pollys Verwunderung– und meiner.

Am nächsten Tag lehne ich an der Küchenarbeitsplatte, trinke meinen Kaffee und sehe Polly dabei zu, wie sie Cals Smoking bügelt, was sie als »besonderen Gefallen« ansieht, »weil er es niemals hinkriegen würde«.

Sie macht es, glaube ich, weil er ihr neulich zum Geburtstag einen Strauß Rosen geschenkt und sie und ihre Freundin bis nach St Austell gefahren hat, damit sie Il Divo sehen konnten. Ich hatte ihr einen Kuchen gebacken und mit Zuckerguss ihren Namen draufgeschrieben. Sie wirkte ziemlich erstaunt, sagte zwar nur: »Was soll das denn?« oder so was, aber ich habe gehört, wie sie ihrer Tochter am Telefon erzählt hat, er sei »ganz fluffig« gewesen und sie werde etwas davon aufheben und ihr am Wochenende mitbringen.

Ich unterdrücke ein Grinsen, als sie ein feuchtes Geschirrtuch über das Bein von Cals Smokinghose legt. Das schwarze, taillierte Jackett hängt über einer Stuhllehne, sodass das Boss-Label zwischen den Sprossen klar erkennbar ist. So knapp kann er wohl doch nicht bei Kasse sein.

»Wird er wirklich das da anziehen?«, frage ich, noch bevor ich meinen Keks ganz hinuntergeschluckt habe. Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass hier eine ganze Keksdose bereitsteht– wobei mir einfällt, dass ich ja auch mal selbst Kekse backen könnte, wenn ich Zeit habe. Meine Oma hat mir beigebracht, wie man richtige Cornwall’sche Fairings macht.

Eine Dampfwolke wirbelt durch die Luft, als Polly das Bügeleisen auf das Geschirrtuch drückt. »Sonst würde ich das Ding ja wohl kaum bügeln, oder? Keine Ahnung, warum er sich keinen neuen kaufen wollte. Er meinte, es wäre Geldverschwendung. Also durfte ich den ganzen Morgen über versuchen, an diesem verdammten Secondhand-Teil von Oxfam Wunder zu vollbringen. Weiß Gott, wer ihn vorher getragen hat.«

Für mich sieht der Anzug aus wie neu, aber ich werde Polly nicht die Genugtuung geben, das von mir zu hören. Sie war in letzter Zeit etwas weniger frostig zu mir, da sie nun sieht, dass ich bereit bin zu arbeiten, aber das heißt nicht viel.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Cal in so was aussieht«, sage ich und nehme mir noch einen Keks aus der Dose auf der Arbeitsplatte.

»Er macht sich ganz gut darin«, erwidert sie und schiebt das Geschirrtuch an der Bügelfalte der Hose weiter nach oben. »Wie du sicher bemerken wirst.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und meine Wangen werden plötzlich heiß.

»Ich bemerke gar nichts. Ich bin zu beschäftigt.«

»Weshalb du mir auch dabei zusiehst, wie ich seine Hose bügele?« Dampf steigt auf, als sie das Eisen aufs Geschirrtuch presst. Für einen Augenblick glaube ich, sie lächelt fast.

»Eigentlich wollte ich gerade zu Cal, um ihn zu fragen, ob ich seinen Laptop benutzen kann. Ich muss ein paar Infos zu Catering- und BWL-Studiengängen ausdrucken.«

Sie verdreht die Augen. »Ich glaube ja nicht, dass aus seinen dummen Öko-Plänen irgendwas wird. Kein Mensch wird ihm das Geld leihen, das nötig wäre, um die Anlage wieder auf Vordermann zu bringen.«

»Vielleicht doch. Willst du denn nicht, dass Kilhallon Park wieder in Gang kommt?«

Sie stellt das Bügeleisen auf dem Brett ab und hebt die Hose hoch. »Natürlich will ich das. Niemand wünscht sich mehr als ich, dass das Geschäft wieder läuft und Cal glücklich ist. Es würde ihn endgültig fertigmachen, wenn seine Pläne nicht aufgehen.«

»Den haut so schnell nichts um. Er würde es überleben«, sage ich. Ich bin überrascht, dass Polly so offen über Cal spricht.

»Und du kennst ihn, oder was? Weil du ja auch schon so lange hier bist?«

»Ich kenne ihn gut genug. Genau wie du. Du hast nur Angst, dass er so endet wie sein Vater, stimmt’s?«

Sie legt die Hose wieder auf das Bügelbrett. »Ich will diesen Ort nicht ganz verlieren. Ich wohne mittlerweile gern hier, und ja, ich habe Angst, dass er so endet wie sein Vater. Als Cal weg war, ist ihm etwas passiert, worüber er nicht mit uns spricht. Das macht mir Sorgen. Aber es wird schon bald rauskommen, merk dir meine Worte.«

»Ich glaube trotzdem, dass die neue Ferienanlage ein großer Erfolg wird, wenn wir alle positiv denken und zusammenarbeiten«, sage ich, wobei mir der Verdacht kommt, dass ich schon wie die Business-Gurus auf Twitter klinge.

»Vielleicht… Mach dich nicht über mich lustig, Demi. Ich sage zwar offen, was ich denke, aber ich meine es nicht böse. Ich weiß, dass du hier sehr hart arbeitest und es gut machen willst und Cal dir wichtig ist, aber hör auf meinen Rat: Lass dich bloß nicht zu sehr von ihm und seinen Plänen einwickeln. Du wirst dabei nur verletzt werden. Cal kann Menschen für sich begeistern, sie würden für ihn durchs Feuer gehen. Aber er weiß, was er will, und meiner Ansicht nach ist das immer noch Isla Channing. Er wird sie nie loslassen.«

»Und was genau hat das mit mir zu tun? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich will das neue Resort zu einem Erfolg machen und mich beruflich weiterentwickeln.« Ich klinge arrogant, aber es ärgert mich, dass Polly glaubt, sie müsste mich warnen.

Ihre Stimme wird sanfter. »Dann entschuldige, dass ich mich eingemischt habe. Es war nur zu deinem Besten.« Sie streckt mir die Hose entgegen. »Hier, ich habe gerade keine Zeit, Cals Kammerfrau zu spielen. Wenn du nicht zu beschäftigt bist, kannst du mir die Mühe ersparen und sie hinauf in sein Schlafzimmer bringen? Das Jackett hängt da über der Stuhllehne, aber krümel es bloß nicht voll. Ich werde es nicht noch mal sauber machen.«

»Kein Problem«, antworte ich, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Erstaunen, dass Polly erstens glaubt, ich hätte es auf Cal abgesehen, und sich zweitens tatsächlich Sorgen macht, ich könnte verletzt werden.

»Braucht er nicht auch ein Hemd?«

»Wenn ja, soll er sich das selbst bügeln.«

Sie schaltet das Bügeleisen aus und zieht den Stecker aus der Wand. Während sie Wasser aufsetzt und dabei vor sich hin murmelt, was sie noch alles erledigen muss, bevor sie übers Wochenende zu ihrer Tochter fährt, lege ich die Hose über einen Arm, nehme das Jackett vorsichtig zwischen die Fingerspitzen und trage beides hinauf. Ich war in den letzten Wochen schon ein paarmal hier oben, um frische Handtücher und Bettwäsche aus dem Trockenschrank zu holen, aber noch nie in Cals Schlafzimmer.

Die Dielenbretter knarzen, als ich zum Rand des Treppenabsatzes gehe und die hölzerne Stufe hinaufsteige. Cals Zimmer befindet sich fast in einem anderen Flügel des Farmhauses und liegt zur Rückseite hin. Ich muss das Jackett ebenfalls über meinen Arm legen, um den Riegel hochzuschieben. Die Tür schwingt über den unebenen Fußboden nach innen auf, und Sonnenlicht dringt auf den Treppenabsatz.

Wow. Ich bleibe ehrfürchtig vor dem Himmelbett stehen. Die anderen Zimmer sind mit modernen Betten ausgestattet, aber das hier muss Jahrhunderte alt sein. Die Daunen- und die Überdecke sind es nicht, ich habe Polly diese Woche geholfen, sie von Marks & Spencer in Truro herzuschleppen. Polly sagte, Cals Vater sei in diesem Bett gestorben, deshalb hätten sie die Matratze und die Daunendecke rausgeschmissen. Mir läuft ein Schauder über den Rücken. Ich weiß nicht, ob ich in einem Zimmer schlafen könnte, in dem jemand gestorben ist.

Gegenüber dem Bett steht ein riesiger Schrank, also lege ich den Anzug auf die Überdecke und öffne vorsichtig die Türen. Auf der einen Seite hängen mehrere Anzüge und Tweed-Sakkos, und es riecht ein bisschen muffig. Aus der Größe der Anzüge und den recht abgetragenen Brogues darunter schließe ich, dass sie Cals Vater gehört haben müssen. Ich frage mich, warum sie nicht schon aussortiert wurden. Vielleicht war Cal zu beschäftigt, und Polly konnte sich nicht dazu durchringen.

Die andere Hälfte des Schranks ist fast leer bis auf ein paar Hemden und eine Jeans auf einem Drahtbügel. Es sieht aus, als könnte sich Cal noch nicht richtig dazu entschließen, dauerhaft hier einzuziehen.

Ich glaube nicht, dass der muffige Schrank dem Smoking guttun wird, also nehme ich einen freien Bügel, lege die Hose über die Querstange, hänge das Jackett darüber und den Bügel außen an die Tür.

Mir kommt ein Gedanke. Alle Anbieter von Top-Feriencottages betonen, dass sie regionale Ressourcen nutzen und von »traditionellen Einflüssen, Umwelt und einheimischer Architektur inspiriert« sind. Das Haupthaus in Kilhallon ist zwar ein ziemliches Chaos, aber wir könnten die fantastischen Antiquitäten und den skurrilen Krimskrams darin in den renovierten Cottages verwenden. Außerdem könnten das ganze Aussehen und Ambiente des Ortes unser Alleinstellungsmerkmal für eine Reihe von Premium-Cottages sein, die viel Geld einbringen. Ich grinse vor mich hin, weil es mir Spaß macht, mich von all den Schlagwörtern »inspirieren« zu lassen, die ich von den Websites mit Luxus-Ferienwohnungen aufgeschnappt habe.

Auf der Kommode liegt ein wunderschönes versilbertes Set von Haarbürste und Spiegel, das allerdings angelaufen ist, und daneben steht eine hübsche, mit Schnitzereien und Intarsien verzierte Holzschatulle, die aussieht wie aus Indien oder Malaysia. Ich schaue in den Silberspiegel und runzle die Stirn bei meinem Anblick, dann hebe ich die Schatulle hoch. Sie ist viel schwerer, als ich dachte, und statt zu klappern, als wäre Schmuck darin, fühlt sie sich voll und kompakt an.

»Mist.«

Der Deckel löst sich, und der untere Teil der Schatulle landet krachend auf den blanken Dielenbrettern, zusammen mit dem Inhalt: Dutzende verblasste Postkarten. Hektisch und ergriffen von Schuldgefühlen, weil ich mich von meiner Neugier habe treiben lassen, hocke ich mich auf den Fußboden, um die Karten wieder aufzuheben. Sie müssen von Cals Eltern oder Freunden von ihm stammen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum sie sie wohl aufbewahrt haben, und oh…

Die Karten sind alle an Ms Isla Channing adressiert. Es wäre falsch, sie zu lesen, aber als ich sie einsammele und ordentlich stapele, bleibt mein Blick unwillkürlich an einigen Wörtern hängen. Ich erkenne Cals Handschrift, er hat krakelig und mit unterschiedlichen Stiften geschrieben: viele mit Kugelschreiber, eine mit Bleistift und ein paar mit lila Filzstift, weil er wahrscheinlich nichts anderes kriegen konnte in diesen abgelegenen Gegenden, wo er gearbeitet hat. Die Karten sind schon alt, manche wurden vor sieben oder acht Jahren verfasst.


Hi Isla,

rate mal, wo ich bei dieser Tour gelandet bin! Die Ruinen vorne drauf machen es ja auch nicht schwer. Gefällt dir die Retro-Karte? Ich glaube, sie ist aus den Siebzigern. Ich habe sie ganz hinten in einem Kramladen aufgestöbert. Der Ort hat sich inzwischen ein bisschen verändert, leider nicht zum Besseren. Mann, ist es heiß hier. Heißer, als du dir jemals vorstellen könntest, und ich werde dich nicht damit langweilen, was ich alles gesehen und gehört und gerochen habe, aber glaub mir, wenn du hier wärst und die Erwachsenen und Kinder vor dir hättest, würdest du mir verzeihen, dass ich für drei Monate hierher abgehauen bin.

Tut mir leid, ich muss aufhören. Meine Chefin hat mich im Auge, und ich sollte sie lieber nicht noch mal verärgern. Viel Glück beim BBC-Interview, obwohl ich schon weiß, dass du es super machen wirst.

Bis bald,

in Liebe

für immer

C


Warum besitzt Cal Postkarten, die er an Isla geschrieben hat? Hat sie sie ihm zurückgegeben, bevor er das letzte Mal abgereist ist oder erst vor Kurzem?

»Demi? Was machst du in meinem Zimmer?«

Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Cal lehnt in der Tür, mit seinem Kopf stößt er fast an den oberen Querbalken. Sein Gesicht ist versteinert, und mein Herz schlägt heftig. Er kommt ins Zimmer, und ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht. Einen gewaltigen.
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»Oh, tut … tut mir leid. Ich wollte deinen Smoking in den Schrank hängen und habe eine Schatulle mit Karten umgeworfen. Ich wollte nicht herumschnüffeln.«

»Ach ja?« Er starrt eine Sekunde lang auf mich und die Karten, dann auf den Smoking an der Schranktür. »Schon okay.«

Ich kann kaum glauben, dass ich mit meiner Neugier so leicht davonkomme, und halte ihm die Schatulle entgegen. »Ich sammele die Karten wieder ein.«

»Nein, ich mach das später.«

Ich lege die Schatulle aufs Bett und würde am liebsten im Erdboden versinken.

»Danke, dass du meinen Anzug gebügelt hast«, sagt er schroff.

»Dafür musst du dich nicht bei mir bedanken, sondern bei Polly.«

Er sieht mich durchdringend an. »Tatsächlich?«

»Sie kann ganz nett sein, wenn sie will. Na ja, ich sollte besser weiterarbeiten«, sage ich und bewege mich in Richtung Tür. »Ich brauche den Laptop, um ein paar Studiengänge zu recherchieren.«

»Ja. Natürlich.«

Anscheinend merkt er nicht, dass ich noch hier bin, oder es ist ihm egal. Er wirkt so verloren, dass ich ihn am liebsten in die Arme nehmen und küssen würde. Was würde er tun? Zurückweichen? Mich wegschicken? Den Kuss erwidern? Mich auf das große Bett drücken …?

Ich erröte bei dem Gedanken. Er ist mein Arbeitgeber, aber Polly hatte recht damit, mich vor ihm zu warnen, auch wenn ich das nie im Leben zugeben würde. Als ich über den Treppenabsatz gehe, fällt die Schlafzimmertür mit einem leisen Klacken hinter mir ins Schloss.

Am nächsten Morgen werde ich von Mitch geweckt, der im Takt zum Klopfen an der Cottagetür bellt. Ich ziehe mir einen Kapuzenpulli über den Schlafanzug, eile hinunter und sehe, wie Cal durchs Küchenfenster hereinspäht. Die strahlende Morgensonne lässt mich blinzeln, als ich die Haustür öffne. In seiner rissigen Wachsjacke und den dunkelgrünen Gummistiefeln wirkt Cal wie ein Landedelmann, nur der Dreitagebart und der finstere Blick passen nicht ganz ins Bild.

»Cal? Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Warum denn auch nicht?«

»Du holst mich normalerweise nicht aus dem Bett.«

»Ich will mit dir rausgehen.« Er schaut ungeduldig auf die Uhr.

Mir knurrt der Magen. »Aber ich hab noch nicht gefrühstückt.«

»Du kannst frühstücken, wenn wir zurück sind.«

»Zurück von wo? Mitch hat auch noch nichts gefressen, und er muss pinkeln.«

»Dann kann er mitkommen«, sagt Cal bestimmt.

Ich zittere in meinem Pyjama und nicke zu den grauen Wolken, die sich über dem Meer aufbauschen. »Ich ziehe mir lieber erst was Richtiges an.«

»Okay. Ich warte hier.«

Kaum bin ich fertig und habe die Haustür hinter mir geschlossen, stürmt Cal los. »Moment, ich hab mir noch nicht mal die Schuhe gebunden!«

Er bleibt stehen, verdreht die Augen, kommt zu mir zurück und nimmt mich an der Hand. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Er zieht mich quer über den Hof zum Haus, während Mitch mit der Schnauze am Boden vorausläuft. Offensichtlich ist er mehr am Gassigehen interessiert als an einem Frühstück. Ich versuche mich zu wehren, als Cal mich über den Hof zerrt, aber nicht sehr vehement, und er achtet sowieso nicht auf mich.

In Wahrheit kann ich gar nicht fassen, wie gut sich seine Hand in meiner anfühlt, obwohl die Geste alles andere als liebevoll gemeint ist, aber dann schäme ich mich und reiße mich los. Polly wirft mir durchs Küchenfenster einen strengen Blick zu.

Er nimmt einen Wachsmantel von einem Haken auf der Veranda. Der marineblaue Stoff ist fleckig von Regen und Salz. Mitch schnüffelt daran. »Hier. Draußen an den Klippen ist es stürmisch. Der hat Robyn gehört.«

»Will sie ihn nicht mehr?«

»Er hängt seit Jahren hier, also offensichtlich nicht.«

Die Ärmel sind zwar ein bisschen kurz, aber ansonsten passt mir der Mantel ganz gut, und ich bin froh, dass ich ihn habe. Wir kämpfen gegen den Wind an, der vom Meer über das untere Feld weht. Riesige weiße Wolken rasen über den Himmel, als würden sie von irgendeinem unsichtbaren Dämon gejagt werden. Mitch bleibt an jedem Pfosten und jedem Baum stehen. Er schnüffelt wie ein Koksjunkie, während wir das Feld hinunterstapfen.

Cal schüttelt den Kopf. »Hat der Hund keine Blase?«

»Ich hab doch gesagt, er muss pinkeln. Wohin gehen wir?«

»Du wirst schon sehen.«

Wegen des starken Windes laufen wir halb gebückt den Pfad in die der Bucht entgegengesetzte Richtung entlang. Jetzt weiß ich, warum die Bäume hier in der Gegend so niedrig und krumm sind. Cal eilt weiter, der Mann hat offensichtlich ein klares Ziel. Am anderen Ende des Feldes kommen wir an den Feriencottages vorbei, die nun von Gerüsten umgeben sind, und gehen durch ein Tor auf eine Wiese, auf der ich die Überreste des Pools und der sanitären Einrichtungen erkenne.

»Nicht leicht, sich das hier zu seinen Glanzzeiten vorzustellen, was?«, bemerkt er trübsinnig.

»Ich schätze, der Markt hat sich verändert, als immer mehr Familien beschlossen haben, ihre Ferien in Spanien und Griechenland zu verbringen«, sage ich.

»Ja, aber angeblich ist es ganz gut gelaufen, bis mein Vater das Geschäft allein übernommen hat. Ich glaube, er hatte andere Prioritäten …«

Cal blickt bedauernd auf die Ruinen. Ich frage mich, ob er mit »Prioritäten« die Affären seines Vaters mit verschiedenen Frauen meint. Polly beklagt sich zwar gern über mich, aber sie genießt es, jemandem ihren Klatsch erzählen zu können, wobei ich natürlich nicht alles glaube, was sie sagt.

»Dad hat nicht genug Zeit und Geld investiert, um die Anlage in Schuss zu halten, und wir haben immer mehr Beschwerden bekommen. Jetzt soll Kilhallon komplett umweltfreundlich werden und sich nach Möglichkeit selbst versorgen. Dafür werde ich eine Erdwärmepumpe installieren und mit regionalen Herstellern zusammenarbeiten, die Ressourcen aus der Umgebung nutzen. Ich will keine Flotte feststehender Wohnmobile und keinen Club mit Bingo und Karaoke oder solchen Mist. Ich will, dass die Leute am Lagerfeuer sitzen können, und ich habe vor, im Wäldchen da unten Jurten aufzustellen.«

Die Wiese fällt vor einer kleinen Baumgruppe sanft ab zum Meer. Mitch streift an den Hecken entlang und markiert an einem Zauntritt in der Ecke sein Revier. Cal drückt das spitz zulaufende Tor auf. Ich folge ihm und ziehe bei einem weiteren Windstoß vom Meer den Reißverschluss des Mantels hoch. Es ist schon fast Ende Mai, aber heute fühlt es sich an wie März.

»Ich habe mich auch schon über Jurten informiert«, sage ich.

Endlich bessert sich seine Stimmung. »Zwei Dumme, ein Gedanke. Also glaubst du auch, dass das funktionieren würde?«

»Ja. Ich denke, wir sollten es für den Anfang mit einem halben Dutzend probieren, und ich finde auch, dass das Wäldchen ein guter Ort dafür wäre. Es sollen nicht zu viele sein. Leute, die so was mieten, legen Wert auf Individualität und Ruhe. ›Zurück zur Natur‹ und so. Aber komfortabel und stilvoll, mit fließendem Wasser, Toiletten und richtigen Betten.«

Er lächelt. »Ich sehe, du hast gründlich recherchiert.«

Ich zucke mit den Schultern, freue mich aber, dass er mir zustimmt. »Außerdem habe ich mir gedacht, dass wir einige Cottages und Jurten mit Krimskrams aus dem Haus einrichten können, aber wir müssen auch dafür sorgen, dass die Leute irgendwo iPod-Ladestationen und superschnelles Breitband haben.«

»Gute Idee … Aber glaubst du wirklich, wir könnten Sachen aus dem Haus benutzen? Manches davon ist schon uralt.«

»Ach, ich denke, wir würden genug finden. Wenn wir die Sachen sauber machen und ein bisschen aufpolieren, wird es toll aussehen.«

»Du glaubst wirklich an dieses Projekt, oder?« Cal klingt erstaunt.

»Warum denn auch nicht?«

Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil das anscheinend sonst niemand tut. Luke und Onkel Rory haben mir gesagt, sie halten es für eine ›echte Herausforderung‹, und Polly hält mich einfach für verrückt.«

»Nein, sie macht sich nur Sorgen um dich.«

Offensichtlich wundert er sich, dass ich Polly verteidige. »Sie ist gar nicht so ein Unmensch, wenn man sie erst einmal besser kennenlernt«, erkläre ich.

»Nein … Aber ich bin trotzdem froh, dass jemand in dieser Sache hinter mir steht. Ich möchte, dass du so daran glaubst wie ich. Ich möchte, dass du glaubst, dass wir diesen Ort verändern und neu erschaffen können. Nicht wie Polly, die denkt, ich bin durchgeknallt oder zumindest kurz davor. Du bist jung, dich hat das Leben noch nicht zerstört. Ich möchte, dass du daran glaubst für den Fall, dass ich aufhöre, daran zu glauben, und ich möchte, dass du mich anschreist und es mir sagst, wenn ich zynisch und schlecht gelaunt bin.«

»Du? Schlecht gelaunt und zynisch? Niemals … Außerdem kannst sogar du dich ändern.«

Dieser Kommentar war als Scherz gemeint, aber Cal nimmt ihn ernst. »Vielleicht hast du zu viel Vertrauen in mich«, murmelt er.

»Das Risiko nehm ich in Kauf.«

Auf einmal ziehen so viele Emotionen über sein Gesicht, schnell wie die Wolken über dem Meer. Freude, Verwirrung, Schmerz. Ich glaube, ich werde Cal nie ganz begreifen.

Als wir wieder in der Küche des Farmhauses ankommen, macht Cal mir Frühstück. Wir sitzen am Tisch, sprechen über seine Geschäftsideen und essen Sandwiches mit Speck. Polly verdreht jedes Mal die Augen, wenn sie glaubt, dass Cal es nicht mitkriegt, während er mir die Jurten zeigt, die er bestellen will und die wirklich cool aussehen, auch wenn ich »den Zauber, unter dem Sternenzelt zu schlafen«, schon auf andere Art und Weise kennenlernen durfte.

Die Erdwärmepumpe ist für mich in etwa so spannend, wie Polly beim Ausnehmen eines Fischs zuzusehen, aber ich könnte Cals Stimme den ganzen Tag lang lauschen. Es fühlt sich gut an, in seine Pläne eingeweiht und nach meiner Meinung gefragt zu werden, auch wenn ich seine Aufforderung, ich solle ihn vom Zynismus abhalten, nicht ganz ernst nehme. Ich glaube nicht, dass irgendjemand das schaffen würde.

Polly stapft davon und murmelt, sie habe »richtige Arbeit zu erledigen«, während Cal im Internet surft. Ich beende allmählich mein Frühstück und tue so, als wäre ich in eins seiner Green-Living-Magazine vertieft, aber immer, wenn ich mich traue, riskiere ich einen verstohlenen Blick zu ihm. Es gefällt mir, wie sich seine Augenbrauen berühren, wenn er die Stirn runzelt – übrigens könnten sie mal gestutzt werden –, und wie sich an seinen Augenwinkeln Fältchen bilden, wenn er sich mal zu einem Lächeln durchringt. Er hat allgemein mehr Falten im Gesicht, als man es erwarten würde bei jemandem, der nur neun Jahre älter ist als ich. Ich vermute, Hautpflege und Sonnenschutz haben in letzter Zeit nicht zu seinen höchsten Prioritäten gehört.

Ich lecke mir braune Soße von den Fingern, während Cal in sein Sandwich beißt. Seine Augen haben dieselbe Farbe wie die Soße, denke ich und bereue es sofort, denn nun muss ich kichern.

»Was ist denn so lustig?«, fragt er.

»Nix.«

»Oh doch. Lachst du über mich? Findest du es so witzig, wie ich mein Sandwich esse?«

»Das würde ich niemals wagen.«

»Tust du aber. Na los, sag’s mir.«

»Auf keinen Fall.«

Er legt das Kinn in seine Hand, beugt sich vor und sieht mir in die Augen, bis ich wegschauen muss. »Na los, sag mir, was du denkst.«

»Das willst du gar nicht wissen.«

»Doch.«

Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme.

»Okay. Selbst schuld. Ich hab darüber nachgedacht, wie du klingst«, sage ich.

»Wie klinge ich denn, Demi?«

»Keine Ahnung. Vornehm. Ein bisschen wie Prinz Harry.«

Er schnappt erschrocken nach Luft. »Hoffentlich nicht!«

»Na ja, vielleicht nicht ganz so vornehm. Eher wie die BBC-Moderatoren, wenn sie versuchen, weniger vornehm zu klingen, als sie eigentlich sind.«

Er verschränkt wieder die Arme. »Und du bist eine Expertin für Sprachwissenschaft, oder was?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich hatte viel Zeit, um Leute zu … ähm … beobachten.«

»Verbringst du viel Zeit damit, mich zu beobachten?«

Mein Gesicht wird augenblicklich glühend heiß, und die Röte wandert meinen Hals hinunter. Man könnte meinen, Cal würde mit mir flirten, und ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Es ist verwirrend, denn er kann unmöglich Gefühle für mich haben, solange er noch Prinzessin Isla verfallen ist. Er macht sich bestimmt über mich lustig. »Natürlich nicht«, antworte ich und stehe vom Tisch auf. »Als hätte ich sonst nichts zu tun.«

»Hallo Cal.« Eine Stimme unterbricht unser Gespräch.

Cals Gesicht hellt sich auf, als er Robyn sieht, die gerade in die Küche gekommen ist.

»Hi Demi.« Robyn lächelt mir unter ihrem schrägen Pony zu und lässt sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich hoffe, Cal zwingt dich nicht zu hart zu arbeiten.«

Er macht ein abfälliges Geräusch. »Wie du siehst, habe ich Demi gerade gezwungen zu frühstücken. Und das Frühstück habe ich gemacht, möchte ich betonen.«

»Du hast Cal das Frühstück machen lassen?« Sie verzieht das Gesicht und ignoriert ihn.

»Es war ganz okay für einen Anfänger. Also, ich hab noch eine Menge zu tun. Ihr könnt euch ruhig zu zweit unterhalten.«

»Ach nein, du musst nicht gehen. Ich habe sogar gehofft, dich zu treffen«, sagt Robyn und reibt sich nervös die Hände, sodass ich mich frage, was jetzt wohl kommt. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, und bitte sag Nein, wenn du nicht willst, aber … Cal hat dir vielleicht erzählt, dass meine Freundin Emma am Samstagabend einen Wohltätigkeitsball im Country Club organisiert. Um Obdachlosen zu helfen – ach Mist, jetzt bin ich schon wieder ins Fettnäpfchen getreten, oder? Luke sagt, wenn man für Taktlosigkeit Geld bekommen würde, dann wäre ich Millionärin.« Sie schießt sich mit einer imaginären Pistole in den Kopf.

Ich muss lächeln. »Nein, du hast mich nicht verletzt, und ich habe schon von Cal und Polly von dem Ball gehört. Sein Outfit ist sogar schon fertig«, sage ich und wage damit eine Anspielung auf den Smoking.

Cal rümpft die Nase, um zu zeigen, wie sehr er sich auf den Ball freut. »Ich habe immer noch nicht entschieden, ob ich hingehe.«
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